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  Ich weiß: Es gibt zahllose Geschichten über Drachen.


  Viele Legenden erzählen von Helden, die Drachen herausfordern und sie mit Mut und Schwert niederzwingen. Andere berichten von der Freundschaft mit Drachen.


  Was wissen diese Narren?


  Mit Drachen schließt man keine Freundschaften. Und man besiegt sie nicht.


  Ich weiß, wovon ich rede, denn Niflingyr, rotschuppig und glutäugig, biss mir die Hand ab und hätte mich beinahe in eine lebende Fackel verwandelt. Und das nur wegen einer harmlosen Frage. Einer beinahe harmlosen Frage.


  Aber ich greife vor.


  Ich werde nun meine Geschichte erzählen. Nicht von Beginn an, denn das würde zu weit führen. Nicht ohne Auslassungen, denn man hat mir nahegelegt, Stellen zu übergehen, die den Ruf hochstehender Persönlichkeiten in Zweifel ziehen könnten. Aber bis zum bitteren Ende. Das verspreche ich.


  



  


  Am flackernden Feuer


  


  Wer die Wälder von Evling kennt, der weiß, dass sie undurchdringlich sind. Evlingstannen tragen Dornen an Stämmen und Zweigen. Die Pilze, die aus dem nadelbedeckten Boden wachsen, verströmen einen verführerischen Duft, doch sind sie allesamt giftig. Es gibt nur wenige Pfade und die meisten davon verlieren sich in Gestrüpp, wo hungriges Getier darauf wartet, unvorsichtige Wanderer zu verschlingen.


  Dort, inmitten des finstersten Teils dieser Wälder, hatte ich eine Hütte gebaut. Sie bestand aus Totholz, lehnte sich an die Stämme zweier Bäume, die der üppig wuchernde Efeu erdrosselt hatte, und war mit Moos gedeckt.


  Zwei Jahre lang lebte ich unbehelligt im Schutz der Evlingstannen, ernährte mich von den Nüsschen, die in den Zapfen sitzen, von herabrinnendem Harz und dem Fleisch junger Wildschweine. In der guten Jahreszeit sammelte ich Brombeeren, die dort klein, aber süß wie Honig sind.


  Bei allem achtete ich darauf, keine weithin sichtbaren Feuer zu entzünden und keinen Rauch aufsteigen zu lassen.


  Manchmal hätte ich gerne ein wenig Gesellschaft gehabt, aber es wäre für niemanden wünschenswert gewesen, mein Freund zu sein.


  Oder gar meine Frau.


  Das sagte ich mir, wenn ich manchmal von ferne Stimmen hörte. Besonders entschlossene Händler nahmen die Gefahren des Evlingstanns nämlich auf sich, doch blieben sie auf dem einzigen Pfad, der durch den ungeheuren Wald hindurch führte. Mit ausreichend Proviant ließ sich die Strecke in zwei Wochen bewältigen. Von zehn beherzten Reisenden kamen manchmal vier am anderen Ende des schmalen Pfades an. Manchmal weniger.


  Deswegen hatte ich den Evlingstann als Zuflucht gewählt. Niemand vermutete mich dort. Niemand würde mich dort entdecken. Jedenfalls hoffte ich das.


  


  Manchmal begegnete ich Wölfen, doch sie knurrten nur leise senkten die Köpfe und mieden meinen Blick. Ich bin kein Mann, der sich vor einem Rudel Wölfe fürchtet. Wölfe werden weithin überschätzt. Als Gegner sind sie harmlos, jedenfalls für jene, die ihre Kräfte mit denen von Drachen gemessen haben.


  Diese Wesen sind stark, heimtückisch und verschlagen. Begegnungen mit ihnen vergisst man nie. Man sehnt auch keine weiteren herbei.


  Leider hat das Schicksal die Neigung dazu, uns gerade mit dem zu beschenken, das wir nicht haben wollen.


  


  So kam es, dass ich an einem wunderschönen, noch taukühlen Morgen Stämme zu Boden krachen hörte. Es braucht mehr als einen Sturm, um eine Evlingstanne umzureißen. Und doch fielen sie zu Dutzenden.


  Einen Augenblick stand ich geduckt, die Kehle wie zugeschnürt. Dann begann ich zu rennen. Dornen rissen erst Leder, dann Haut auf. Ich spürte nichts davon. Immer wieder hatte ich mir Pläne für den Fall meiner Entdeckung zurechtgelegt. Jetzt konnte ich keinen davon greifen. Das Einzige, was mir blieb, war der blinde Drang, so schnell wie möglich wegzukommen.


  Ich stolperte, stürzte, zog mich an stachelbewehrten Zweigen hoch und hetzte weiter. Das Krachen hinter mir hatte aufgehört. Das war alles andere als ein gutes Zeichen: Der Drache lauschte.


  Ich ließ mich auf die Knie fallen und kroch seitlich von meiner bisherigen Fluchtrichtung fort. Mein Atem ging viel zu heftig. Kein Luchs hört, was ein Drache zu hören vermag.


  Vielleicht war es ein Geräusch, das mich verriet, vielleicht der Geruch meines Blutes, das nun munter aus zahllosen Kratzern und Rissen sickerte und den Waldboden mit leuchtenden Tupfen versah.


  Über mir wurde es plötzlich dunkel, so, als würde sich nach dem Morgen gleich die Nacht herabsenken, ohne erst dem Mittag Raum zu geben. Ich hörte mich schluchzen und presste den Handrücken gegen den Mund. Es knackte über mir. Der Drache biss einen Baumwipfel ab. Ich hörte, wie er ihn zur Seite spuckte.


  Natürlich. Er würde vorsichtig vorgehen, um mich nicht einfach unter stürzendem Holz zu zerquetschen. So leicht würde ich nicht davonkommen.


  Ich richtete mich auf und zwang mich, nach oben zu blicken.


  Was ich sah, war ein Auge, blau wie der Himmel vor einem Sturm. Groß wie der Rundschild eines berühmten Kriegers.


  „Ich bin hier“, sagte ich.


  „Das sehe ich“, erwiderte Lynfir.


  Es konnte nur Lynfir sein. Die Stimme hatte noch den Schmelz der Jugend. Drachen haben bezaubernde Stimmen, wenn sie jung sind, jedenfalls, solange sie nicht brüllen. Und ich kannte nur einen einzigen jungen Drachen mit blauen Augen.


  „Was willst du?“


  „Dich“, sagte Lynfir.


  „Dann komm her!“


  Lynfir biss eine zweite Baumkrone ab, spie sie aus, und sie krachte ein gutes Stück entfernt in andere Wipfel.


  Dann senkte sich ein Drachenmaul herab.


  Es ist schon viel über den Atem von Drachen berichtet worden, doch nicht von Leuten, die ihn selbst eingeatmet haben. Wohl dem, der in diesem Augenblick keine brennende Fackel trägt, denn Drachenatem entzündet sich beim kleinsten Funken und hüllt dich binnen Sekunden in eine Wolke aus brennendem Gas. Ich hatte keine Fackel. Daher sank ich nur in die Knie. Unwillkürlich tastete ich an meiner Seite nach dem Schwert, das ich vor zwei Jahren für immer abgelegt hatte.


  Ich hatte nur ein Messer. Die Klinge war nicht einmal lang genug, um die Bindehaut des großen, blauen Auges zu durchstoßen, also vollkommen nutzlos. Ich zog mich am dornenbesetzten Stamm einer Tanne hoch, bis ich stand. Blut lief mir nun auch über die Handflächen.


  Dann packten Zähne mein Lederwams und hoben mich daran so sacht in den Himmel hinauf, wie eine Drachenmutter eins ihrer Kinder aufhebt.


  Ich sah den Wald von oben.


  „Wie geht´s denn so?“, fragte Lynfir durch die zusammengebissenen Zähne.


  „Blendend. Es ist nur ein wenig windig hier oben.“


  „Wind ist gut“, sagte Lynfir. „Er lässt Drachen noch schneller fliegen.“


  Mit mir im Maul lispelte er. Das machte ihn nicht weniger bedrohlich.


  „Wohin fliegt der Drache denn so schnell?“, fragte ich, obwohl ich sicher war, die Antwort zu kennen.


  Aber Lynfir überraschte mich.


  „Wir fliegen nach Escaridyr.“


  „Findet sich Futter für Drachenkinder nicht anderswo?“


  „Wer würde dich schon an seine Jungen verfüttern wollen?“ Lynfirs Zungenspitze – sie allein schon länger als eine Schwertklinge – betastete mich. „Du hast deine Haare wohl schon eine Weile nicht gewaschen, wie?“


  Beinahe hätte ich gelacht.


  Lynfir war für seine launige Art bekannt. Wenn er Krieger vom Deck eines Schiffes pflückte und verschlang, machte er zwischendurch Bemerkungen, die dazu gedacht waren, seinen Opfern ein Lächeln zu entlocken. Nicht selten gelang das, denn Drachen haben die Macht der zwingenden Stimme. Sie lullen dich ein, bereden dich, befehlen dir oder bringen dich zum Lachen, bis du den Bogen sinken lässt, dein Schwert verlierst oder vergisst, dass der charmante Bursche über dir nur eines im Sinn hat: deine Gegenwehr zu brechen, um dich ohne deine Waffen leichter herunter zu bekommen Drachen sind keine Schwertschlucker, wenn sie es vermeiden können.


  Ich hatte gelernt, mich dem Drachenzwang zu widersetzen, aber ich muss zugeben, dass mir Lynfir damit immer am gefährlichsten gewesen war, denn ich mag es, wenn jemand Humor hat. Genau das war mir dann aber zum Verhängnis geworden.


  „Lass die Späßchen“, sagte ich deswegen. „Verrate mir, warum wir zum Nistplatz fliegen!“


  „Das merkst du dann schon“, erwiderte Lynfir und seine ungeheuren Schwingen öffneten sich.


  Es gab ein knallendes Geräusch, als die Luft unter die Flügeldecken gezogen wurde, dann waren die Wipfel auch schon sehr winzig unter mir.


  


  Fliegen ist keine Kleinigkeit. Ich fror in der kalten Luft, während mein Rücken vom Atem Lynfirs weit gründlicher gewärmt wurde, als mir lieb war. Mich schauderte bei der Vorstellung, der Drache könne von einem plötzlichen Gähnzwang befallen werden, denn dann würde er mich nicht länger festhalten. Aber vielleicht wäre ein solcher Sturz ein gnädiges Ende gegen das, was mich am Nistplatz erwartete.


  Auf dem weiten Weg zum Fuß der Berge grübelte ich darüber nach, weshalb ich nach Escaridyr gebracht werden sollte. Dort saßen Drachenmütter dicht gedrängt und fauchten einander über ihre Eier und Nestlinge hinweg an. Der Platz war unzugänglich, außer, man besaß die Fähigkeit zu fliegen oder doch immerhin gewandter zu klettern als selbst die Bergziegen. Gewiss, von dort würde ich nicht fliehen können, aber was nutzte ich ihnen dort? Frisch geschlüpfte Drachen vertragen das Fleisch von Menschen nicht und, wie jeder weiß, sind die Mütter in der Zeit der Brutpflege sehr wählerisch. Es verlangt sie nach Zicklein, dem Blut von Kälbern und manchmal sogar nach Fröschen oder noch warmem Apfelkuchen, der von weit her geholt werden muss.


  Was wollten sie also von mir?


  Der Evlinsgwald verschwand im Nordwesten, während Lynfir mich weiter und immer weiter trug. Die Bergzacken rückten näher. Das Vieh auf den Weiden schien mir wie bräunliche Tupfen auf lebhaft grünem Grund. Wir überquerten Reseldâr, das Dorf, das näher am Nistplatz lag als irgendein anderes. Von oben sah es freundlich aus. Rauch stieg aus den Schornsteinen und Zäune verliefen wie feine Linien kreuz und quer durch die kleine Ortschaft. Wer Reseldâr schon einmal besucht hat, weiß, dass man dort keine Freundlichkeit kennt. Die Menschen leben schon seit langer Zeit im Dienst der Drachen. Sie schlachten, was gebracht wird und richten es für den Verzehr zu, ganz gleich, ob es sich um rosige kleine Ferkel oder die Überreste eines unvorsichtigen Elfen handelt. (Elfenfleisch ist eine ganz ausgezeichnete Beikost für heranwachsende Drachen, schützt sie vor Krankheiten, gibt ihren Schuppen Glanz und verleiht den jungen Drachen angeblich ihre bezaubernde Stimme.)


  Ich sah mit Abscheu auf das Dorf der Scheußlichkeiten herab und war froh, als es außer Sicht geriet. Wir überquerten einen Felsgrat. Tief unten sprudelte ein Bach in einer Kluft, aus der feiner Nebel stieg. Selbst in meiner ungemütlichen Lage konnte ich mich dem Reiz dieses Anblicks nicht entziehen. Wenn ein Sonnenstrahl den Nebel durchdrang, glitzerte das Wasser wie geschliffener Bergkristall. Es roch nach Kühle, nach wettergegerbtem Fels und den Kräutern, die hoch oben in der reinen Luft der Gebirge wachsen.


  Doch dann bog Lynfir ins Seitental ab und meine Begeisterung schwand.


  Wir hatten den Nistplatz erreicht.


  Von dort stieg Wärme auf, die nichts Gutes verhieß.


  Und tatsächlich: Kaum hatten mich einige Drachenmütter entdeckt, hörte man auch schon das Entfalten von Schwingen, Zischen, Fauchen und das Kratzen von langen Krallen auf Stein. Natürlich erkannten sie mich.


  Sie hätten mir Feuer entgegengespuckt, hätte das nicht bedeutet, Lynfir zu verletzen. So gedankenlos sind Drachen nicht einmal in ihrer größten Wut. Lynfir setzte zum Landeanflug an. Das war nicht eben einfach, denn zwischen den Gelegen war eigentlich nicht genügend Platz, und keine Mutter hätte ihm erlaubt, sich auf ihrem Nest niederzulassen. Lynfir klappte die Schwingen zusammen und ließ sich fallen. Geschmeidig federnd kam er auf. Ich bemerkte es kaum, denn meine ganze Aufmerksamkeit galt den Drachendamen, die nur allzu begierig schienen, mich zu packen und Unerfreuliches mit mir anzustellen. Das Grollen aus über zwanzig Kehlen ließ den Berg erzittern.


  Lynfir hielt mich weiterhin fest und nun war ich fast froh darum. Die Drachenmütter ließen sich zwar wieder auf ihren Nestern nieder und das Grollen verstummte, doch wer Drachen kennt, weiß, dass sie umso gefährlicher sind, je weniger Aufregung sie zeigen.


  „Anjûl“, zischte eine. „Ist es klug von dir, herzukommen?“


  Von der anderen Seite fauchte es: „Drachenmörder!“


  Dann erhob sich eine noch junge Mutter von ihrem Gelege.


  „Wie ist es dir ergangen, Drachentöter? Wie war es, sich im Evlingstann zu verkriechen und ängstlich zu jedem Wolkenschatten aufzusehen? Wie hat es dem Helden geschmeckt, durch dorniges Gestrüpp zu schleichen? Hat es dir auf einmal genügt, Kröten zu fangen?“


  „Für einen allein ist ein Drache zu viel“, erwiderte ich.


  „Und warum warst du allein? Nicht vielleicht, weil man in Schattensee den Helden leid war, der sich allzu vieler Taten rühmte, die außer ihm niemand je gesehen hatte? Der ohne die Jungfrauen zurückkehrte und nicht einmal Drachengold im Austausch anzubieten hatte, dafür aber tausenderlei Pläne, die sich alle als Hirngespinste erwiesen?“


  „Und wenn es so wäre?“, fragte ich und fand es auf einmal nicht mehr wert, kurz vor meinem Tod noch um einen längst verlorenen Ruf zu kämpfen.


  Ihre amethystfarbenen Augen sahen auf mich herab.


  „Bah! Ist das alles, was vor dir übrig ist, Anjûl?“


  Ich zuckte die Achseln und erwiderte ihren Blick.


  „Habt ihr mich holen lassen, um lauwarme Worte zu wechseln“


  „Was sonst? Wo ist denn dein Schwert, Drachentöter? Ach ja – ich vergaß –, es entfiel dir auf deiner kopflosen Flucht aus Nergul Dâr! Genau wie all der Plunder, den du dabei hattest. Eines muss man dir lassen, Anjûl: Du kannst rennen!“


  In ihrer Stimme war ein sattes Grinsen und ringsum gab es spöttisches Gelächter.


  „Haha“, sagte ich. „Witze auf meine Kosten sind wohlfeil. Erzählt man sie sich nicht landauf und landab? Habt ihr es schon nötig, das Gelächter der Drachen mit jenem der Menschen zu vermischen?“


  Nun war Veshiras Grinsen nicht mehr nur zu hören, sondern auch zu sehen. Ja, Drachen können grinsen und zwar außerordentlich falsch und hämisch.


  „Immerhin ist deine Zunge nicht ganz stumpf geworden.“


  Sie nahm mich aus Lynfirs Maul und warf mich hoch. Der Schwung versetzte mich in Drehung, sodass mir übel wurde, während ich in den klaren Himmel hinaufflog. Blaues Firmament und graue Berge wurden eins mit dem Grün ferner Wälder.


  Dann pflückte sie mich aus der Luft wie eine fallende Frucht und setzte mich vor Lynfir ab.


  Die Drehung setzte sich in meinem Kopf fort, sodass ich stürzte. Ich hörte um mich herum brüllendes Gelächter und wünschte, diese Bestien würden endlich zur Sache kommen.


  Aber natürlich hatten sie nicht vor, mich innerhalb der nächsten Stunden umzubringen. Drachen spielen gerne, und einige ihrer Spiele sind recht hässlich. Sie nehmen sich viel Zeit, ihr Opfer zu zermürben, ehe sie ihnen auch nur ein wenig die Haut ritzen.


  Nun, Vergeltung stand ihnen zu. Ich wäre der Letzte gewesen, das zu bestreiten. Mühsam kam ich auf die Füße und sah zu den amethystenen Augen hinauf.


  „Warum hier, Veshira? Warum habt ihr mich herbringen lassen?“


  Sie schnaubte und es warf mich gegen Lynfirs Flanke.


  „Oh, du vorlauter Wurm“, zischte sie. „Du meinst also, mir Fragen vorlegen zu dürfen? Du hältst dich immer noch für den großen Helden, der sich Rededuelle liefert, ehe er zum Schwert greift?“


  „Da ich kein Schwert habe, ist meine Zunge die einzige Waffe, die mir bleibt. Ich gedenke, sie einzusetzen.“


  Drachen mögen Wortgefechte. Sie dünken sich schlau und redegewandt. Manchmal lassen sie sich auf diese Weise lange genug ablenken, bis man einen Durchschlupf entdeckt hat. Und genau danach hielt ich Ausschau: nach einem Spalt zwischen den Felsen, einem Ausweg aus meiner Lage – einem Wunder.


  Das Wunder blieb aus. Das überraschte mich nicht.


  Die Sonne wanderte über uns hinweg und verschwand hinter dem Gebirge.


  Veshira überzog mich immer noch mit Hohn und stupste mich halbherzig zwischen den hohen Wänden aus Reisig herum, hinter denen die Eier verborgen waren. Kurz dachte ich darüber nach, mich hinaufzuziehen, den Rand zu überspringen und jedes Ei in Reichweite niederzutrampeln. Aber ich habe nicht das Zeug zum Kindermörder. Der Gedanke daran, auf etwas Weiches zu treten, noch glitschig in seiner Eihaut, ließ mich schaudern.


  Ich konnte mir ein Ei greifen und es wie einen Schild vor mir hertragen …


  Leider hatte ich einmal jemanden gekannt, der meinte, man könne eine Drachenmutter auf diese Weise zum Rückzug zwingen. Seine gequälten Schreie hatten ein ganzes Tal für vier Tage und Nächte um den Schlaf gebracht.


  Ich verwarf den Gedanken sofort wieder.


  Selbst ein geschmähter und gestrauchelter Held lässt sich nicht so weit herab, Kinder als Geiseln zu nehmen. Nicht einmal Drachenkinder.


  Was blieb mir also?


  Ein letzter Kampf mit bloßen Händen.


  Ich bin im Geist der alten Zeit erzogen. Frauen eignen sich als Gegner genauso wenig wie Kinder. Also warf ich mich auf Lynfir.


  Er starrte mich erst an, dann lachte er.


  Einige Drachenmütter zischelten, andere fielen in Lynfirs Lachen ein. Nur Veshira betrachtete mich mit einem sonderbaren Ausdruck in den riesigen Augen. Lynfir hob einen krallenbewehrten Fuß und drückte mich auf den felsigen Untergrund.


  „Stell ihn hin“, befahl Veshira.


  Lynfir gehorchte. Für mich war das wenig angenehm. Seine Krallen lagen um meine Mitte wie Klammern aus Stahl.


  „Lass ihn los!“


  Mein Brustkorb konnte sich wieder ausdehnen, aber das Atmen war auf einmal sehr schmerzhaft. Wahrscheinlich hatte Lynfir mir versehentlich eine Rippe eingedrückt.


  „Was willst du, Veshira?“


  Eins ihrer Augen kam mir ganz nahe. Ich konnte mich auf dem Hintergrund der riesigen schwarzen Pupille gespiegelt sehen. Es war wie die Begegnung mit meinem Doppelgänger: eine unmissverständliche Ankündigung von Unheil.


  „Ich will“, sagte Veshira, „dass du bezahlst, was du uns angetan hast! Ich will, dass du mit Tränen, Schweiß und Blut bezahlst!“


  Ich seufzte nur.


  Sie beäugte mich aus einem Abstand von weniger als einer Armlänge.


  „Und nicht nur damit“, fuhr sie fort. „Sage mir, Anjûl: Habe ich das Recht, von dir zu fordern, was auch immer mir in den Sinn kommt?“


  „Nun, nicht alles, was dir in den Sinn kommt“, sagte ich. „Außerdem …“


  „Still! Ich weiß, was du sagen willst! Wenn du darüber nachdenkst, merkst du, wie falsch es wäre. Du hast meinen Onkel getötet. Ist es so?“


  Ich nickte.


  „Du hast meinen Schwager getötet. Ist es so?“


  „Es ist so.“


  „Du hast meinem Vetter Nichestgâr verstümmelt und ihn in den Tod getrieben. Willst du das bestreiten?“


  „Nein.“


  „Du schuldest mir also deine Tränen, dein Blut und dazu alles andere, das ich einfordere!“


  „Was da wäre?“, fragte ich.


  Wider Erwarten hörte ich Belustigung in ihrer Stimme.


  „Was da ist: deinen Fleiß, deine Hartnäckigkeit, deine Willenskraft, die Kraft deiner Arme und deines Verstandes, so wenig das auch bedeuten mag. Und ich will deinen Mut, von dem du noch mehr hast als mancher meinen mag. Verstehst du mich, Anjûl?“


  „Nein.“


  Sie streckte eine Kralle aus und ritzte mein Lederwams.


  „Ich will“, sagte sie sehr leise, „dass du dich auf die Suche nach einem Mörder machst! Das dürfte dir nicht schwerfallen, da du selbst einer bist.“


  „Einem Mörder“, wiederholte ich, völlig verdutzt von dieser Wendung.


  „Ja, nach einem Mörder! Einer Bestie!“


  Sie griff nach mir und hätte mich in ihrer plötzlichen Wut beinahe zerdrückt. Meine gebrochene Rippe bohrte sich tief ins Fleisch. Ich sah schwarze Wolken um mich treiben. Dann lag ich auf dem Felsboden und blickte in den strahlend blauen Himmel.


  Lynfir beugte sich über mich.


  „Ts ts. Selbst wenn sie Helden sind, sind sie doch sehr zerbrechlich, nicht? Ich kannte einmal einen Waldläufer …“


  „Still“, befahl Veshira. Sie beäugte mich. „Und du, steh auf!“


  Eine Hand auf die schmerzende Seite gepresst, kam ich nur langsam auf die Beine und musste mich gegen Lynfirs Flanke lehnen.


  „Höre, Anjûl“, sagte Veshira und die Sehnen an ihrem Hals waren gespannt wie Seile, die eine mächtige Brücke halten müssen. „Ein großes Wesen ist von uns gegangen. Nyredd, der Silberne, ist tot.“


  Ich hätte nicht behaupten können, dass mich diese Nachricht bekümmerte. Nyredd hatte mehr als 40 Jahre alles in weitem Umkreis beherrscht, seine Klauen in alles grabend, sich alles einverleibend, niemals gesättigt, niemals zufrieden. In seinem Namen hatten die jüngeren Drachen Ortschaften geplündert und Opfer eingetrieben. Er hatte die Jugend der Dörfer nach und nach für sich gefordert, bis die Gemeinschaften vergreist waren und man nur noch alte, schon gebückte Männer und Frauen die Felder bestellen sah.


  „Woran starb er?“, fragte ich.


  Veshiras Atem hätte mich fast wieder in die Knie brechen lassen.


  „Das wirst du herausfinden. Das, und wer dahintersteckt! Du wirst herausfinden, wie ein mächtiger Drache in bestem Alter plötzlich reglos daliegen konnte. Unverletzt, wie es schien. Und wie es möglich war, dass Unêsharyn verschwand!“


  „Die Phiole der Unterwerfung ist fort?“


  „Fort“, bestätigte Veshira. „Und du wirst sie wiederbeschaffen!“


  Ich stemmte die Arme in die Hüften und bereute es sofort, denn die gebrochene Rippe ließ einen scharfen Schmerz durch meinen Oberkörper schießen. Keuchend beugte ich mich ein wenig nach vorn, was der Geste viel von ihrer Überzeugungskraft nahm.


  „Warum ich?“, brachte ich heraus. „Weshalb sollte ich etwas so Aberwitziges versuchen?“


  „Rate“, sagte Veshira und betrachtete mich tückisch.


  Nun, es gehörte nicht viel dazu, sich Gründe auszudenken, nur war ich nicht bereit, das zuzugeben.


  „Ich mochte ihn nicht einmal“, sagte ich deswegen und Veshira hätte mir beinahe eine zweite Rippe gebrochen.


  Eine ganze Weile lag ich auf den Knien und presste die Hände über die Ohren, während Veshiras Gebrüll von den Bergwänden widerhallte. Als ich die Hände senkte, sagte sie ganz ruhig: „Du wirst tun, was ihr dir sage! Es wird dir gar nichts anderes übrig bleiben. Wohin du dich auch verkriechst - wir finden dich, wie wir dich auch dieses Mal gefunden haben. Und wer würde dir Zuflucht gewähren? Niemand.“


  „Aber was kann ich schon tun?“


  „Du wirst tun, was auch immer nötig ist, um herauszufinden, wie Nyredd starb, und um die Phiole wiederzubeschaffen.“ Sie senkte den Kopf soweit, dass eins ihrer Augen genau in meines blicken konnte. „Du wirst nötigenfalls lügen, drohen, stehlen oder dich durch Ritzen pressen. Du wirst töten, wenn es deiner Aufgabe dient, aber keinen Drachen! Und schließlich – so bald als irgend möglich – wirst du mir berichten, was du erfahren hast und mir die Phiole übergeben.“


  „Und wenn nicht?“, fragte ich, obwohl ich die Antwort kannte.


  „Dann werde ich dafür sorgen, dass dein Leben noch lange dauert und äußerst schmerzhaft verläuft!“


  Trotzdem versuchte ich noch einmal, mich dem Unaufhaltbaren entgegenzustemmen.


  „Kein Drache wird mit mir sprechen. Er wird mich wohl eher verschlingen. Wie soll ich da etwas herausfinden?“


  „Lynfir wird dich begleiten. Und ich werde dich als Gesandten der Drachen ausweisen.“


  Nun war ich an der Reihe, zu brüllen, aber Veshira hatte sich schon abgewandt und Lynfir fasste mich, stieß sich kräftig ab und stieg mit mir in den Himmel.


  


  


  


  



  


  Das Zeichen


  


  Die meisten Menschen würden ohne Skrupel stehlen und morden, um in den Besitz kostbarer Juwelen zu gelangen. Einst einen großen, funkelnden Edelstein zu tragen, gehört zu den Träumen eines jeden Abenteurers. Ich dagegen wehrte mich heftig, als ein magisch versierter Goldschmied den Sirtâsh auf meiner Stirn befestigte. Lynfirs Krallen folterten meine ohnehin schon malträtierten Rippen. Ich schmeckte mein eigenes Blut, weil ich mir vor lauter Wut und Schmerz auf die Lippen gebissen hatte.


  Dann hielt mir der Goldschmied einen Spiegel hin.


  Der Sirtâsh glitzerte auf meiner Stirn. Niemand landauf und landab würde ihn mit irgendeinem beliebigen anderen Kleinod verwechseln, denn er war nicht nur schockierend groß, sondern in eine Fassung gesetzt, die wie ein Drachenauge geformt war.


  Genau das bedeutet Sirtâsh: Drachenauge.


  Wer mit dem Sirtâsh versehen ist, der gilt als Sendbote der Drachen. Er steht unter dem Schutz des Schattens, der über den Bergen liegt. Niemand darf es wagen, ihn anzutasten. Niemand darf so unhöflich sein, ihm die Tür zu weisen, ja, er wird bewirtet und untergebracht wie ein Edler. Gleichzeitig hasst und verabscheut man ihn. Wenn man ganz sicher sein kann, dass es kein Drache sieht, spuckt man hinter demjenigen aus.


  Und ich, Anjûl, der Drachenjäger, ausgerechnet ich, trug nun diesen kostbarsten aller Schandflecken mit mir herum!


  Man kann den Sirtâsh nicht entfernen. Drachen sind nicht dumm. Sie wissen, wie wenig die Menschen es schätzen, in ihrem Auftrag unterwegs zu sein. Daher ist der Sirtâsh mit einem Zauber versehen, der ihn unablöslich macht. Nur der Herr über See und Berg vermag diesen Haft-Bann aufzuheben.


  Das missfiel mir ganz besonders. Schließlich war dieser Posten zurzeit nicht besetzt. Und der wahrscheinlichste Kandidat für die Nachfolge war vermutlich auch Nyredds Mörder.


  Entlarvte ich ihn, dann würde er den Bann wohl kaum von mir nehmen und ich wäre dazu verurteilt, für den Rest meiner Tage mit einem riesenhaften Diamanten auf der Stirn herumzulaufen.


  Wenn er es nicht vorzog, mich mitsamt dem Stein zu verschlingen, ehe es mir gelang, ihn vor den anderen Drachen anzuklagen.


  


  Lynfir ließ mich los.


  Nach einer Weile schaffte ich es, mich aufzurichten. Ich erhielt einen Becher mit Wein, um mich zu stärken, dann schleifte mich Lynfir zum besten Schneider am Ort. Buchstäblich. Da ich ohnehin neue Kleider erhalten würde, hielt er es wohl nicht für nötig, meine alten zu schonen.


  Mitten im Anmessen eines samtenen Überrocks verlor ich schließlich das Bewusstsein.


  Ich erwachte in einem Daunenbett, nun ganz ohne Kleider, dafür mit straff sitzenden Verbänden umwickelt und umgeben von einem Geruch nach Arzneien. Neben mir stand die schönste Frau, die ich je gesehen hatte.


  Ich starrte sie an.


  Sie trug fließende grüne Seide mit üppiger Stickerei und einen Kopfschmuck aus weißem Gold.


  Auch das noch!


  Eine Drachenjungfrau.


  Wie jedermann weiß, rauben Drachen Jungfrauen. So viele, wie sie auftreiben können. Die meisten enden wenig rühmlich als nette Abwechslung im Speiseplan. Einige wenige – die schönsten – werden auserwählt, Drachenjungfrauen zu werden. Solang sie jung sind (und ihre Jungfräulichkeit unangetastet bleibt), dienen sie dem Herrn über Berg und See. Was später aus ihnen wird, darüber verraten die Drachen nichts. Aber man kann es sich denken.


  Und nun stand hier dieses Mädchen, rosenwangig und wunderschön anzusehen, und trug den verdammten Kopfschmuck!


  Sie zog mir die Daunendecke bis zum Kinn und fragte: „Was glotzt du? Du solltest doch wissen, was eine Drachenjungfer ist!“


  „Eben deswegen ja.“


  Sie lachte unerwartet.


  „Du bist genauso, wie man dich mir geschildert hat.“


  „Und wie hat man mich geschildert?“


  Sie nahm einen silbernen Löffel und flößte mir Medizin ein, sodass ich husten musste und mich fast verschluckt hätte, denn sie sagte: „Als einen Narren und Tölpel.“


  Ich leckte bitteren Trank von meinen Lippen.


  „Als einen Narren also. Schön. Dann weißt du also alles über mich, was es zu wissen gibt. Und wer bist du?“


  Sie zog den Stöpsel aus einem zweiten Fläschchen und maß aufs Genaueste acht Tropfen einer grünlichen Flüssigkeit ab, die, wie ich dann merkte, alles andere als wohlschmeckend war.


  „Ich bin Nerade, die Tochter des Königs von Irmadnûl.“


  Ich tat ihr nicht den Gefallen, eine beeindruckte Miene aufzusetzen. Königtümer gibt es rund um die Berge von Danestyr zur Genüge, manche davon kaum so groß wie ein Landgut. Irmadnûl lag irgendwo im Süden. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wer es beherrschte, und ob es noch Gold besaß. Jungfrauen konnte es dort nicht mehr allzu viele geben, wenn man schon gezwungen gewesen war, die Prinzessin selbst herauszurücken.


  Aus einem dritten Fläschchen rann etwas auf den Löffel, das aussah wie Dracheneiter. Vielleicht war es das sogar. Jedenfalls schmeckte es unbeschreiblich widerlich und trieb mir jäh die Hitze unter die Rippen. Noch ehe ich mich beklagen konnte, ließ der bösartige Schmerz nach, den ich schon beinahe als meinen künftigen Begleiter akzeptiert hatte.


  Nerade nickte selbstgefällig, als sie sah, wie sich mein Körper entspannte.


  „Unfehlbar wirksam.“


  „Was ist es für ein Zeug?“


  „Das musst du nicht wissen“, erwiderte sie und korkte alle drei Fläschchen wieder zu. Als sie sich zur Tür wandte, fragte ich: „Gehst du? Ich kann doch wohl kaum schon geheilt sein?“


  Von oben herab musterte sie mich.


  „Geheilt wovon? Von deiner ungehobelten Art? Von deiner Narrheit? Ich fürchte, da würde eine Verabreichung tatsächlich nicht genügen. Deine beiden gebrochenen Rippen hingegen werden morgen schon so weit verheilt sein, dass du zu deinen Nachforschungen aufbrechen kannst.“


  „Du weißt von meinem Auftrag?“


  „Ich bin eine Drachenjungfrau.“


  Hoch erhobenen Hauptes rauschte sie hinaus. Prinzessinnen behalten gerne das letzte Wort. Das war mir schon früher aufgefallen.


  Leider brachte dieser Gedanke die Erinnerung an Elisiana zurück, die ebenfalls eine Königstochter gewesen war. Ich schluckte krampfhaft, bemüht, mein Gedächtnis im Zaum zu halten, doch ungehorsam, wie es von jeher war, zeigte es mir trotzdem, wie Elisiana in den Höhleneingang geschleift wurde, und ich hörte Malmen und Knacken wie von Knochen, die zwischen Drachenkiefern bersten.


  Es schüttelte mich.


  Elisianas Vater hatte das tragische Verschwinden seiner Tochter damals nicht gut aufgenommen, doch wirklich unangenehm war er erst geworden, nachdem ich ihm gesagt hatte, dass auch das Gold unwiederbringlich dahin war, nach dem er mich ausgeschickt hatte.


  Ich seufzte, warf die Decke ab und stand auf. Besser, da hinauszugehen und Hass und Häme zu ertragen, als diese Erinnerungen aufzuwärmen. Mit nichts als den Verbänden um den Leib stapfte ich aus der Tür und erschreckte den Schneidergesellen, der eben mit einer wahren Last teurer Kleider die Treppe hinaufwankte. Mir fielen bestickte Gewänder und Hosen aus Samt vor die Füße.


  Der künftige Schneidermeister machte eilends kehrt und fragte nicht einmal, wer wohl die Rechnung begleichen würde. Nun, darüber immerhin musste ich mir keine Gedanken machen. Drachen pflegen sich zu nehmen, was sie haben wollen. Ihr Geiz und ihre Habgier sind sprichwörtlich. Statten sie jedoch ihre Gesandten aus oder belohnen Menschen, die in ihrem Sold stehen (und solche gibt es tatsächlich), dann zählen sie hartes Gold hin. Der Schneider würde also bekommen, was ihm zustand. Dasselbe galt für den Schuhmacher, der eintraf, als ich eben dabei war, mir ein seidenes Unterhemd überzustreifen.


  Er hatte wohl meine alten Stiefel zum Muster gehabt und so aufs Messen verzichten können – jedenfalls brachte er zwei Paar Stiefel, die wie angegossen passten und außerdem Pantoffeln aus feinstem Leder, benäht mit Edelsteinen.


  Ich hatte angenommen, damit werde es Veshira genug sein lassen, doch nicht bedacht, dass weibliche Wesen ihre eigenen Vorstellungen haben, wenn es um präsentables Aussehen geht.


  Im Laufe der Nachmittagsstunden trafen weitere Mitglieder der Zünfte ein, darunter ein Goldschmied, ein Edelsteinschneider und ein Barbier. Meine Haare, deren Zustand Lynfir nicht ganz ohne Grund beanstandet hatte, wurden mit duftender Seife gewaschen, die Spitzen mit einem Messer stumpf gekürzt und dann so lange gebürstet, bis sie trocken und füllig bis knapp über die Schultern fielen. Am frühen Abend waren meine Hände geschrubbt, die Fingernägel gebürstet und ich trug nicht weniger als sechs Ringe an den Fingern. Zwei davon waren kunstvoll präpariert, wie mir der Goldschmied stolz vorführte. Einer verbarg unter dem Rubin einen kleinen Hohlraum, in dem feines Pulver schimmerte.


  „Eine Prise davon genügt, um einen Ochsen umzubringen“, sagte der Goldschmied. „Besser, du bist vorsichtig damit!“


  Der andere wies ebenfalls eine kleine Aussparung auf, doch enthielt sie kein Gift, sondern etwas weit Wertvolleres: Salz, das man aus den Tränen eines Einhorns gewinnt. Wie jedermann weiß, das stärkste aller Heilmittel, fähig, einen Sterbenden von der Schwelle des Totenreichs in die Welt der Lebenden zurückzuholen.


  „Wäre ziemlich ungünstig, die zwei zu verwechseln“, sagte der Goldschmied. „Der Rubin verbirgt das Gift, der Smaragd das Heilmittel. Kannst du dir das merken?“


  „Das würde selbst ein Narr nicht vergessen“, erwiderte ich und ahnte nicht, dass es schließlich einen Augenblick des blinden Herumtastens in der Dunkelheit geben würde, einen alles entscheidenden Augenblick … Doch wieder greife ich vor.


  


  Draußen wartete Lynfir.


  Er beäugte mich, sog die Luft ein, was meine sorgfältig gebürsteten Haare herumwirbeln ließ, und grinste schließlich.


  „Nicht mal übel. Man kann also tatsächlich aus dem Ohr einer Sau eine seidene Börse machen, ganz wie es das Sprichwort behauptet.“


  Ich ließ ihn stehen und lief zum Haus des Dorfschulzen. Lynfir machte irgendwann drei träge Schritte und hatte mich eingeholt.


  „Du wirst wohl draußen bleiben müssen“, sagte ich zu ihm.


  Lynfir ließ sich nicht so leicht reizen.


  „Ich höre trotzdem, was ihr redet.“


  Ich betrat das Haus, ohne anzuklopfen, denn als Gesandter der Drachen kann man sich einiges erlauben. Und ich mochte Hirgar nicht.


  Der Herr von Reseldâr wusste natürlich von meiner Ankunft. Er musterte mich.


  „Ehre und Willkommen dem Drachenherold“, sagte er misslaunig.


  Ich setzte mich auf seinen Platz, einen mit Fellen gepolsterten Sessel am Feuer, und legte die Füße auf den Schemel, der bereitstand.


  „Du bist wenig höflich. Empfängt man den Drachenherold mit saurer Miene? Lässt man ihn ohne Willkommenstrunk und Essen?“


  Hirgar spuckte ins prasselnde Feuer.


  „Der Drachenjäger ist also ein gehorsamer Diener der Drachen geworden. Soll man das glauben? Zweierlei könntest du im Schilde führen. Entweder, du warst es leid, als der Dreck behandelt zu werden, der du bist, und kriechst deshalb vor dem, was du einmal bekämpft hast. Oder du spielst ein Spiel, bei dem du hoffst, die Drachen betrügen zu können. Du suchst Rache, oder doch immerhin das Gold, das du damals fallen lassen musstest.“


  „Ich suche Wahrheiten. Und zu diesem Zweck hat mich Veshira mit Vollmacht ausgestattet. Dazu gehört auch die Macht, freche Zungen einfach herauszureißen. Bei allem, was du sagst, solltest du das berücksichtigen.“


  Er zuckte die Achseln.


  „Ich bin den Drachen einiges wert. Schließlich sorge ich für den Nachschub an allem, was sie wünschen. Und ich weiß, woher ich bekomme, was sie haben wollen, sei es ein frisch gebackener Eierkuchen oder der neugeborene Sohn eines Elfen. Spare dir also die Drohungen und komm zur Sache!“


  Ich betrachtete ihn. Nach einer Weile machte ihn das doch ein wenig unruhig.


  „Nun?“, fragte er.


  Ich überlegte, mir erst einmal Essen vorsetzen zu lassen, doch die Erwähnung des Elfenkindes drehte mir noch im Nachhinein den Magen um. In Reseldâr würde ich keinesfalls irgendetwas anderes anrühren als Walderdbeeren. Kein Fleisch, nichts Zerkleinertes oder zu Mus Gekochtes. Oder doch am besten gar nichts.


  „Was weißt du über Nyredds Tod?“, fragte ich deswegen.


  Hirgar setzte sich auf den Schemel am Feuer und kratzte sich lange am Hals, ehe er sich zu einer Antwort bequemte.


  „Nichts“, sagte er schließlich. „Er starb unerwartet. Für einen Drachen war er im besten Mannesalter, keine neunhundert Jahre alt. Nichts wies auf eine Krankheit hin. Man fand keine Spuren einer Verletzung. Das hörte ich.“


  „Und dein Essen?“, fragte ich. „All die Leckereien, die du besorgen lässt – wie leicht wäre es für dich, sie mit Gift zu versetzen.“


  Hirgar schnaubte.


  „Wie dumm müsste ich sein! Die Drachen bezahlen gut. Ich lebe hier wie ein Fürst. Ich wäre der Letzte, der so etwas tun würde. Du brauchst nicht einmal zu versuchen, Verdacht gegen mich zu streuen. Niemand würde dir glauben.“


  Und dabei blieb er, obwohl ich ihn noch eine Stunde lang in die Ecke zu treiben versuchte. Einmal hörten wir Lynfir draußen leise lachen. Das verunsicherte Hirgar für einen Augenblick, doch er hatte sich schnell wieder im Griff.


  „Such anderswo. Hier wirst du nicht den Schatten eines Zweifels finden.“


  „Das werden wir sehen“, entgegnete ich, doch ich glaubte selbst nicht, dass ein Mann wie Hirgar an dem Ast sägen würde, auf dem er schon seit acht Jahren so bequem saß.


  Also stand ich auf und verließ das gastliche Haus, in dem man mir nicht einmal so viel wie einen Becher Wasser angeboten hatte.


  


  „Und?“, fragte Lynfir. „Wohin wendet sich der Recke nun?“


  „Weiß nicht.“


  Im Grunde genommen verspürte ich wenig Zuversicht. Nyredd konnte einfach an schwachem Herzen gestorben sein, auch wenn bisher noch niemand je von einem Drachen mit schwachem Herzen gehört hatte. Vielleicht war er auch umgebracht worden, ja. Aber dann würde der Mörder nicht so dumm sein, mir das auf die Nase zu binden. Als Drachenjäger besaß ich nur wenig Befähigung, mir subtile Fragen auszudenken. Ich besaß Geduld. Obwohl – vielleicht nicht mehr so viel wie früher. Was also konnte ich in die Waagschale werfen? Meine Klugheit?


  Ich lächelte melancholisch.


  Lynfir kratzte sich am Hinterteil, was sich anhörte, als würde jemand eine alte Mauer mit einer Drahtbürste schrubben.


  „Du gibst also jetzt schon auf?“


  „Ich gebe nicht auf. Ich habe nur Hunger.“


  Lynfir legte den Kopf schief.


  „Da geht es dir nicht anders als mir. Woher bekommen wir zwei also nun einen gebratenen Ochsen und ein wenig Gemüse? Meinst du, die Stachelbeeren sind schon reif? Ein wenig Stachelbeermarmelade ist genau richtig, wenn man einen gefüllten Mastochsen interessanter machen möchte.“


  Ich musste lachen.


  „Ein wenig Gemüse“, wiederholte ich. „Wie viel ist das wohl, wenn man die Maßstäbe eines Drachen anlegt?“


  


  Ich hatte bald Gelegenheit, es herauszufinden. In Reseldâr ist man auf die Wünsche eines Drachen eingestellt. Lynfir bekam seinen Ochsen – hübsch gefüllt mit einer Farce aus Weißbrot und Kapaunen – und dazu das Gemüse: zwanzig sehr fein gehobelte Weißkrautköpfe in Butter gedämpft, mit gebratenen Zwiebeln bestreut und nur wenig gesalzen. Ich saß neben ihm und sah ihm zu. Man fühlt doch Betroffenheit, wenn man einen Drachen beim Essen beobachtet. Wie viele seiner Artgenossen glich Lynfir in manchem einer Katze. Er stocherte in allem, warf alles herum, spuckte Knochen in die Gegend, und gegen Ende ließ er kräftige Winde, die der Kohl hatte erwarten lassen. Auch sie waren von einer Dimension, die Drachen ansteht.


  „Du hättest den Kohl mit Kümmel bestellen sollen.“


  Er krauste die Nase und lachte.


  „Ja, wahrscheinlich. Aber was ist mit dir? Warum isst du nichts?“


  „Nicht hier.“


  Er zog die haarlosen Brauen nach oben.


  „Hier gibt es reichlich.“


  „Reichlich wenig von dem, was ich essen würde.“


  Lynfir packte mich am Kragen, hob mich auf und flog über den Ort hinweg, überquerte mehrere kleine Waldstücke und setzte mich nach einer Weile vor einer einfachen Kate ab.


  An der Tür saß eine junge Frau und verlas Himbeeren. Ohne Scheu streckte sie die flache Hand aus und Lynfir nahm eine Beere mit der Zungenspitze herunter. Dann sagte er: „Ich reise mit einem Helden, der sich zu gut ist, in Reseldâr zu speisen. Hast du etwas, das du ihm anbieten kannst?“


  „Ich habe süßen Brei gekocht“, sagte sie, stand auf und betrat das armselige Häuschen. Man hörte von drinnen das Klappern eines Topfdeckels.


  „Wer ist sie?“, fragte ich leise.


  „Oh, ein Mädchen“, sagte Lynfir.


  „Das habe ich auch gemerkt! Wohnt sie hier allein? Weshalb hat man sie nicht schon längst weggeschleppt?“


  „Die Kate ist abgelegen“, sagte Lynfir und lächelte unschuldig. „Da hat sie wohl noch niemand gefunden.“


  Ich vergaß meine Fragen, als die junge Frau mit einer Schüssel herauskam, in der buttergoldener Grießbrei glänzte. Darauf häufte sie so viele der leuchtenden Himbeeren, wie nur irgendwie unterzubringen waren, und drückte mir einen einfachen Holzlöffel in die Hand. So wunderbar habe ich selten gegessen. Selbst heute läuft mir das Wasser im Munde zusammen, wenn ich daran denke.


  Lynfir grinste selbstzufrieden.


  „Fühlst du dich gestärkt?“, fragte er, als ich die Schüssel bis auf den Grund geleert hatte.


  Ich nickte und musterte die junge Frau so unauffällig wie möglich. Sie trug eine dunkelblaue Kittelschürze und eine Haube, wie sie die unverheirateten Mädchen in Girsel bevorzugen, das ein gutes Stück von Reseldâr entfernt hinter dem Gebirge liegt.


  „Woher kommst du?“, fragte ich.


  „Von hier“, sagte sie.


  „Ich meine, woher du stammst.“


  „Von hier“, wiederholte sie, nahm mir die Schüssel ab und trug sie nach drinnen.


  „Wer – ist - sie?“, fragte ich leise, aber betont.


  Lynfir schob den Kiefer vor und betrachtete mich aus vier Metern Höhe.


  „Letztlich“, sagte er, „ist das nichts, das du wissen musst.“


  Damit packte er mich ein weiteres Mal und stieg mit mir steil in die Lüfte.


  


  Es hat einen unbestreitbaren Reiz, von oben auf Feld und Wald zu blicken, aber es passte mir trotzdem nicht, einfach gefasst und irgendwo hingeschleppt zu werden.


  Das sagte ich auch Lynfir, als er mich herunterließ. Er beäugte mich beinahe verwundert und lüpfte dann eine haarlose Augenbraue.


  „Es passt dir also nicht“, sagte er in neutralem Ton, um dann doch noch in wieherndes Lachen auszubrechen. In seiner Erheiterung fegte er mich mit der Schwanzspitze zur Seite, fing mich dann aber mit einer geschickten Drehbewegung gerade noch rechtzeitig ein, ehe ich in die nahen Eichen krachte. „Dir wird noch einiges nicht passen.“ Er entrollte den schuppigen Schwanz wieder. „Und dazu gehört wahrscheinlich das Gespräch, das du als nächstes führen wirst.“


  


  Lynfir hatte ganz recht. Die folgende Unterredung im kleinen Weiler Irek war nicht nach meinem Geschmack. Dort lebten nur sechs Familien in einem halben Dutzend trutziger Bauernburgen – in Fachwerkhäusern, die von Gräben umgeben waren, und die man mit den verbeulten Schilden längst gefressener Helden gedeckt hatte, damit sie nicht so leicht Feuer fangen konnten. Mitten durch dieses Dorf war ich vor zwei Jahren geflohen. Man erinnerte sich an mich.


  Selbstverständlich.


  Und man hatte nur wenig Scheu, mich fühlen zu lassen, was man von mir dachte. Natürlich erzwang Lynfirs Gegenwart eine Art Höflichkeit gegenüber dem Gesandten der Drachen. Man bot mir sogar eine Mahlzeit an. Die Häme in den Blicken der Dorfbewohner war jedoch unverkennbar. Irmen, der Sprecher der Dorfgemeinschaft, klopfte auf einen der Versammlungssteine auf dem Platz vor dem Tor, wo Hühner nach Würmern pickten.


  „Setz dich und sprich!“


  Ich setzte mich, denn sonst hätte man mir überhaupt gar nicht erst Gehör geschenkt. Er ließ sich mir gegenüber nieder und stopfte seine langstielige Pfeife.


  Leider fiel mir nichts ein, das ich sagen konnte. Ich fragte mich, weshalb Lynfir mich hergebracht hatte. Verfolgte er einen Plan? Wusste er etwas, das er mir bisher nicht gesagt hatte?


  Nun, Drachen verraten dir sehr ungern, was zu wissen wertvoll wäre. So viel hatte ich in all den Jahren als Drachenjäger gelernt.


  Ich sah dorthin, wo Lynfir gedankenverloren Tannenzapfen abzupfte und sie auf die Dächer spuckte, um sich an dem metallenen Scheppern zu erfreuen, das entstand, wenn sie von den Heldenschilden abprallten.


  Er tat allzu harmlos.


  Also gab es hier irgendetwas herauszufinden.


  Irmen schmauchte inzwischen schon sein Pfeifchen und schien mich vergessen zu haben. Er sah nicht auf, als ich fragte: „Wann habt ihr von Nyredds Tod gehört?“


  Er gab einen unbestimmten Laut von sich.


  „Wisst ihr, wer seine Nachfolge antreten wird?“


  Irmen sog rhythmisch an der Pfeife und blies dann einen Rauchring in die kühle Luft.


  „Kam jemand hier durch, ehe ihr von Nyredds Ableben hörtet?“


  Das Geräusch, das aus seiner Kehle drang, wirkte diesmal weniger selbstsicher.


  „Wer?“, fragte ich.


  „Durchgekommen nicht gerade“, sagte Irmen, ohne den Pfeifenstiel aus dem Mund zu nehmen. „Eher drüber.“


  „Ein Drache also?“


  „Hm.“


  „Welcher Drache?“


  Irmens Hand bewegte sich ein wenig nach links, wohl um anzudeuten, dass es nicht an ihm sei, Namen zu nennen, jedenfalls nicht Namen von Drachen.


  „War es Niflingyr?“


  „Warum fragst du, wenn du es selber weißt?“


  „Ich frage, was man mich zu fragen beauftragt hat“, behauptete ich.


  „Aha.“


  „Wann kam Niflingyr über den Ort?“


  Irmen ließ sich viel Zeit, ehe er sich zu einer Antwort bequemte.


  „Wolkentag“, sagte er dann. „Der dritte.“


  Ich konnte nicht mehr tun, als mir diese Angabe zu merken, denn die Kalenderzählung der Bauern war mir immer ein Rätsel geblieben.


  „Und wohin flog er?“


  „Weg“, sagte Irmen, und das überraschte mich nun wirklich.


  „Es war vor Nyredds Tod? Und er flog fort von hier?“, vergewisserte ich mich.


  „Fort“, sagte Irmen und stopfte seine Pfeife mit der schwieligen Daumenkuppe nach.


  Ich kratzte mich im Nacken und versuchte Sinn in diese Neuigkeit zu bringen. Niflingyr hatte es längst nicht mehr nötig, selbst irgendwohin zu fliegen. Wenn es etwas zu erledigen gab, schickte er Menschen aus oder einen der jüngeren Drachen. Er selbst zog es vor, auf seinem eigenen Hort zu liegen und zu dösen, wie es sich für einen Drachen ziemt. Der Neid musste ihm lassen, dass er seine Schätze nicht geerbt, sondern allesamt persönlich erworben hatte – wenn auch nicht mit der Zustimmung jener, zu deren Besitz sie gehört hatten. Niflingyr war einst der verkörperte Untergang ganzer Zwergendynastien gewesen. Man munkelte sogar, er habe Zwerge verschlungen, was Drachen sonst ungerne tun, da Zwergenbärte ihnen Verdauungsprobleme bescheren.


  Nun, inzwischen war Niflingyr sesshaft geworden, lag auf Gold und Juwelen gebettet und besaß einige sehr gute Schwerter als Rückenkratzer. Darunter Mîrmâsh, den Drachenfluch – jene sagenumwobene Klinge, die ich vor zwei Jahren auf meiner Flucht verloren hatte. Ich trauerte dieser Waffe immer noch nach, doch würde ich sie wohl kaum noch einmal in die Hand bekommen. Ich seufzte und wandte mich wieder der Aufgabe zu, die mir aufgezwungen worden war.


  „Kommt Niflingyr häufiger hier herüber?“


  Irmen war eingenickt und gähnte ausgiebig, ehe er Antwort gab.


  „Nie.“


  Er gähnte wieder, klopfte die ausgegangene Pfeife aus und begann sie aus einem kleinen Lederbeutelchen neu zu stopfen. Ehe er den Beutel in sein Wams zurückstecken konnte, zog ich ihn Irmen aus der Hand.


  „Irre ich mich, oder ist dieser Beutel aus Haar gewebt?“


  Irmen spitzte ein wenig die Lippen, was Unschuld und Unwissenheit ausdrücken sollte. Ich befühlte das seidig weiche, geschmeidige Ding.


  „Elfenhaar“, sagte ich anklagend.


  Irmen nahm mir den Beutel ab und steckte ihn fort.


  „Und? Nichts hält den Tabak länger frisch. Kann ihn monatelang herumliegen lassen und er schmeckt immer noch wie am ersten Tag.“


  Das war ganz gewiss nicht gelogen. Aber es gefiel mir nicht, dass man jetzt auch hier schon wenig Scheu zeigte, solche Besitztümer ganz offen zu verwenden. Bisher war eine solche Kaltblütigkeit den Bewohnern Reseldârs vorbehalten gewesen.


  Ich stand auf.


  „Danke für deine umfangreichen Auskünfte!“


  Irmen verzog keine Miene.


  „Dem Gesandten der Drachen sind wir immer gerne behilflich“, behauptete er und spuckte ganz beiläufig neben sich ins Gras.


  


  


  



  


  Von der Schönheit der Elfen


  


  Nach dieser Unterredung gönnte ich mir einen kleinen Spaziergang, um nachzudenken.


  Lynfir hatte sich zu einem Schläfchen zusammengerollt und mich ziehen lassen.


  Ich wanderte ziellos über dicke Teppiche aus modrigem Laub und hielt dabei vergebens Ausschau nach Pilzen. Ich wollte mich eben bücken, weil ich zwischen dem Grau-Braun der welken Blätter etwas von vielversprechend goldenem Farbton wahrgenommen hatte, da sirrte eine Schwertklinge an meinem Ohr vorbei. Was ich entdeckt hatte, war kein Pilz, sondern ein Schuh aus blankem, hellem Leder. Ich packte ihn, riss den Angreifer um und krachte mit ihm in dürres Gezweig.


  Aus nächster Nähe blickte ich in zwei Augen von delikatestem Grün, gesäumt von langen, honigblonden Wimpern. Dann machte ich einen Satz rückwärts. Rund um die bezaubernd schönen Augen war das Gesicht eine zerfurchte Landschaft, durchsetzt mit Kratern und gefärbt wie der Bauch eines toten Fisches.


  Der Widerwille kam zuerst, dann das Erkennen.


  „Ich grüße dich, Sirluîn“, sagte ich, und reichte dem Elfen die Hand zum Aufstehen.


  Er übersah meine freundliche Geste und kam auch ohne meine Hilfe geschmeidig auf die Beine.


  „Nenn mich nicht so!“


  „Tut mir leid.“


  Die Begegnung war unverhofft gekommen und so war mir der Name herausgerutscht, unter dem er in der Gegend seit Jahren bekannt war. Sirluîn – Schönauge – nahm nicht ohne Spott Bezug darauf, dass der Rest seiner elfischen Schönheit für immer verloren war. Leider wusste ich nicht, wie Sirluîn wirklich hieß.


  Er gehörte zu jenen acht Unglücklichen, die mit Fackeln in die Höhle eines schlafenden Drachen eingedrungen waren, ohne zu wissen, was geschehen würde. Unweigerlich hatte sich der Drachenatem durch die Fackeln entzündet und die nächtlichen Besucher in eine Feuerwolke gehüllt. Sirluîn war einer von dreien, die sich über den rückwärtigen Gang gerettet hatten. Seine beiden Begleiter waren jedoch wenig später gestorben. Er allein hatte sich dem Tod widersetzt und galt seit seiner Genesung als unerbittlicher Feind der Drachen.


  Nun, wenn man es eine Genesung nennen will.


  Das elfische Aussehen war jedenfalls dahin, und, wenn man mich fragt, dann hatte er mehr als nur äußerliche Narben davongetragen. Jedenfalls gab er sich für einen Elfen äußerst kratzbürstig. Manchmal sprach er in Reimen oder bestand darauf, in der Sprache der Nigilischen Elfen zu reden, von denen niemand weiß, ob sie jemals existiert haben. Vielleicht war es nicht einmal Nigilîs, was er da sprach. Wer könnte das schon bezeugen oder widerlegen? Ich hatte damals ein wenig von diesem Nigilîs von ihm gelernt, als wir noch entschlossen gewesen waren, die Drachen ein für alle Mal aus den Bergen zu vertreiben.


  Tja.


  „Und“, sagte ich. „Wie geht´s?“


  Sirluîn zuckte die Achseln.


  „Wie soll es schon gehen?“ Er wies auf den Sirtâsh auf meiner Stirn. „Wollen wir dich von nun an auch Schönauge nennen? Oder wäre Drachenzunge angemessener?“


  Ich tat ihm nicht den Gefallen, wütend zu werden. Er liebte Auseinandersetzungen und pflegte dabei zu beißen und zu kratzen. Außerdem wusste er sein Knie so zu platzieren, dass es weh tat. Danach war mir nun wirklich nicht.


  „Was machst du hier?“, fragte ich deswegen.


  „Ich wandere durch den Wald, wie es Elfen nun einmal tun.“


  „Nicht in diesem Wald.“


  „Weshalb denn nicht? Ah, wegen der Drachen, meinst du? Ich fürchte sie nicht, wie du wissen solltest.“


  „Solltest du aber vielleicht. Willst du nun damit herausrücken, warum du hier bist, oder weiterhin ein Geheimnis daraus machen?“


  Er lachte. Sein Lachen war immer noch das makellos perlende Elfenlachen, nur hinsehen durfte man nicht, denn sein Mund wirkte dabei noch furchtbarer. Eine rote Spalte inmitten von geschundenem Fleisch.


  „Ist es ein Geheimnis, dass ich Drachen jage?“


  „Falls du je einen gekriegt hast, so ist das jedenfalls ein Geheimnis“, sagte ich unbedacht und es folgte die unschöne Rangelei, die ich eigentlich hatte vermeiden wollen.


  Keuchend und würgend lag ich auf widerlich feuchtem Laub, als über uns der Wipfel eines Baumes verschwand. Lynfirs lange Schnauze schob sich durch die entstandene Lücke.


  Sirluîn starrte einen Augenblick wie gebannt zu dem blauen Auge hinauf, das ihn fixierte, dann machte er auf dem Absatz kehrt und war verschwunden, ehe ich genügend Atem hatte, um ihm nachzubrüllen.


  Lynfir kicherte. Ich presste die Hand auf den Mund, um seinen Atem fernzuhalten, denn übel war mir schon zur Genüge.


  „Der elfische Held“, sagte Lynfir. „Wahrlich ein Drachenbezwinger! Kannst du aufstehen?“


  „Der Bastard hat mich getroffen, wo es am Wirkungsvollsten ist.“ Ich kroch bis zum nächsten Baumstamm, um mich dann ganz vorsichtig aufzurichten.


  „Hat er etwas Nützliches erzählt?“, fragte Lynfir.


  „Wir kamen nicht dazu, uns zu unterhalten.“


  „Verstehe. Soll ich ihn zurückholen?“


  Der Gedanke gefiel mir, aber ich kannte Sirluîns Stolz.


  „Nicht nötig. Ich finde ihn selbst. Wir treffen uns morgen wieder hier. Bis dahin habe ich mit ihm geredet.“


  Das waren große Worte, denn wenn ein Elf nicht gefunden werden will, kann es Tage kosten, ihn ausfindig zu machen.


  Glücklicherweise wollte Sirluîn gefunden werden. Nur eben nicht von einem Drachen.


  Jedenfalls stand er plötzlich neben einem schmalen Graspfad, der in den Erlenbruch führte, in dem ich ihn schon einmal getroffen hatte – vor mehr als zwei Jahren.


  „Du hast inzwischen recht große Freunde“, sagte er.


  „Freunde ist wohl kaum eine treffende Bezeichnung. Man hat mich unmissverständlich aufgefordert, etwas für die Drachen zu erledigen.“


  Sirluîn zog die Brauen hoch – besser gesagt jene kahlen Stellen, an denen einmal seine fein geschwungenen Augenbrauen gesessen hatten – und lächelte ironisch.


  „Etwas erledigen sollst du also? Was? Oder wen?“


  „Einen Mörder.“


  Das rutschte mir heraus, ehe ich auf den Gedanken kam, dass sich Sirluîn auf der Liste der Verdächtigen nur allzu gut ausnehmen würde. Schließlich war es Nyredds entflammter Atem gewesen, der ihm seine unschönen Narben beschert hatte.


  „Seit wann kümmert die Drachen ein Mord?“, fragte Sirluîn.


  „Seitdem es einen von ihnen getroffen hat.“


  Der Elf strich sein helles Haar hinter die Ohren.


  „So?“


  Er wusste von Nyredds Tod. Soviel war sicher.


  Ich bemühte mich, eine schlaue Frage zu ersinnen und gab den Versuch fast sofort wieder auf, denn Elfen sind ebenso klug wie listenreich.


  „Du hast also davon gehört?“


  Sirluîn zuckte die Achseln.


  „Wie jeder in weitem Umkreis.“


  „Weißt du, wer es war?“


  „Nein.“


  Das kam erstaunlich schnell.


  „Fragen wir anders: Wo warst du, als Nyredd starb?“


  „Wann starb er denn?“, fragte Sirluîn zurück.


  Nun, so genau wusste ich das selbst nicht.


  „Was sagte man dir denn darüber?“, erkundigte ich mich deswegen.


  „Vor drei Tagen.“


  Also hatte Veshira sehr schnell beschlossen, mich auftreiben zu lassen. Außerdem bedeutete es wahrscheinlich, dass Nyredds mächtiger Kadaver noch irgendwo lag, denn Drachen haben recht eigentümliche Beisetzungsgewohnheiten, die es nicht vorsehen, die lieben Verblichenen allzu bald verschwinden zu lassen.


  Hieß das, ich würde einen toten Drachen untersuchen müssen?


  Der Gedanke hatte etwas … Überwältigendes. Wie suchte man an einem solchen Koloss nach einem möglicherweise winzigen Einstich?


  Nun überschlugen sich meine Gedanken.


  Wie jeder Drachenjäger weiß, gibt es nur wenige Möglichkeiten, einen Drachen zu töten. Viele davon sind nicht sonderlich praktikabel. Andere einfach so gut wie undurchführbar. Dazu gehört die gute alte Nadelmethode. Dabei nähert man sich einem schlafenden Drachen mit einer Nadel von Armeslänge, die nicht dicker sein darf als eine Nähnadel. Gleichzeitig muss sie die Widerstandskraft eines Diamanten besitzen, weshalb man sie mehrmals härtet und dann mit Diamantstaub überzieht. Sie wird in einen hölzernen Schaft eingelassen, der es ermöglicht, sie vorsichtig zwischen zwei Schuppen zu schieben. Entweder muss man nun das Herz treffen, die Nadel zurückziehen und verschwinden, ehe der Drache überhaupt merkt, dass er verletzt wurde. Oder man verwendet eine vergiftete Nadel. Eine solche kann man überall einstechen. Nur verwendet man besser ein sehr schnell wirkendes Gift.


  „Was stierst du so?“, fragte Sirluîn.


  „Oh, ich denke ein wenig nach.“


  „Worüber?“


  „Warst du in letzter Zeit auf dem Drachenberg?“


  Sirluîn lachte.


  „Da ich hier stehe und am Leben bin, erübrigt sich wohl die Frage.“


  Erübrigte sie sich? Das war ja genau das, was mich beschäftigte.


  Elfen bewegen sich leise. Angeblich riechen sie nach Blumenwiesen, frisch gemähtem Heu oder Quellwasser. Nichts davon würde einen Drachen beunruhigen, während er einen Menschen schon von großer Entfernung wahrnimmt und bei seiner Annäherung selbst aus tiefem Schlummer erwacht.


  Elfen besitzen die Fähigkeit, mit ihrer Umgebung zu verschmelzen, atmen lautlos und sind ganz gewiss in der Lage, eine Nadel an der passenden Stelle einzustechen.


  Nun, wenn Sirluîn sich tatsächlich in Nyredds Höhle geschlichen und ihn auf eine solch abgefeimte Weise getötet hatte, dann war ihm meine Bewunderung sicher.


  Leider würde ich es dabei nicht belassen können.


  Bewunderung war wohl das Letzte, was Veshira dem Mörder zu gönnen gedachte. Und ich handelte notgedrungen nach ihren Wünschen.


  Oder gab es Hoffnung, mich irgendwie herauszuwinden? Ich konnte so tun, als hätte ich nichts herausgefunden.


  Meine Schultern sanken.


  An wem würde Veshira ihre Enttäuschung dann wohl auslassen? Richtig: an mir! Wenn ich nicht langsam und grausam sterben wollte, musste ich stattdessen jemand anderen ans Messer liefern. Ich hoffte mit Inbrunst, dass derjenige ein Drache sein würde.


  Sirluîn hatte mich beobachtet.


  „Du scheinst in Schwierigkeiten zu sein“, sagte er ohne hörbares Mitgefühl.


  Ich schluckte die erste und auch die zweite Entgegnung herunter, die mir in den Sinn kamen, und versuchte es stattdessen mit der dritten: „Kaum mehr als du, wenn du weiter versuchst, mich an der Nase herumzuführen. Was weißt du über Nyredds Tod?“


  „Er war verdient. Das weiß ich.“


  „Natürlich war er verdient. Aber wer …“


  Sirluîn schnalzte.


  „Du tust es also wirklich. Du nimmst einen alten Freund und Weggefährten ins Verhör und machst dir die Wünsche und Absichten der Drachen zu eigen.“ Er fasste zu und schüttelte mich. „Wach auf“, zischte er. „Das ist der Drachenbann! Du Schwachkopf hast zu lange und zu oft zugehört und die Drachenstimmen haben dich bezaubert.“ Er ließ mich jäh los und ich stürzte. „Oder bist du sehenden Auges in dieses Verhängnis geschlittert? Warst du es leid, verhöhnt zu werden? Stellst du dich nun auf die Seite der Starken, nur um nicht länger zu hungern und in Lumpen herumzulaufen?“


  Missmutig rappelte ich mich auf.


  „Ich habe keine Wahl!“


  Er lachte trocken.


  „Wir haben immer eine Wahl.“


  Das reichte nun.


  „Und wer ist vorhin davon gelaufen, als er einen Drachen nur von ferne sah?“


  Sirluîns Blick wurde kühl.


  „Ich bestimmte den Zeitpunkt einer Begegnung. Ich lasse mir diesen Zeitpunkt nicht aufzwingen. Ich bereite mich vor …“


  „Du bereitest dich schon recht lange vor.“


  Ehe ich es mich versah, krachte mir etwas auf den Kopf. Ich erinnere mich noch, wie meine Knie nachgaben.


  


  Als es mir gelang, die Augen aufzuschlagen, war es dunkel. Ich lag auf dem widerlich feuchten Laub und ganz in meiner Nähe hörte ich ein Schnüffeln.


  Der Blutgeruch, den ich verbreitete, hatte offenbar Appetit geweckt. Ich hielt den Atem an, um zu lauschen.


  Wieder dieses Schnüffeln.


  Ich spannte die Muskeln an, ballte die Hand zur Faust und schnellte nach vorne. Dabei wurde mir zwar übel, doch ich traf etwas Haariges, das aufjaulte, ehe es nach mir biss.


  Kurz darauf hörte ich ein heiseres Kläffen.


  Rotwölfe!


  Sie sind keine sehr entschlossenen Jäger und gerade deshalb gefährlich. Sie umschleichen ihr Opfer, ermüden es mit Scheinangriffen, ziehen sich oft sogar ein ganzes Stück zurück, um dann irgendwann aus lauter Verdruss einen einzelnen, schnellen Vorstoß zu unternehmen, der das Ende bringt. Ich habe bereits erwähnt, dass ich Wölfe nicht fürchte, aber nun war meine Lage doch ungemütlich. Blut sickerte aus einer Wunde mitten auf meinem Scheitel. Es lief mir über die Ohren und tropfte in meinen Kragen, was ich überhaupt nicht leiden kann. Ich besaß keine Waffe. Es war stockdunkel. Und sie waren zu siebt. Das sind sie immer.


  „Haut ab“, sagte ich.


  Es raschelte irgendwo.


  „Husch! Ab mit euch!“


  Ich hörte, wie sich eines dieser Viecher kratzte. Also war es verunsichert.


  „Geht nach Hause“, brüllte ich.


  Ich konnte förmlich sehen, wie sie sich duckten. Aber sie blieben, wo sie waren.


  „Oh, wegen mir.“ Ich fand einen toten Ast, zog mich hoch, meinte ein Glitzern wie von Augen zu sehen, und drosch mit meinem Prügel dorthin. Morsches Holz flog durch die Gegend.


  Einer der Rotwölfe gab ein misslauniges Geräusch von sich.


  „Elender Köter“, schrie ich. „Wenn´s dir hier nicht gefällt, dann geh doch dahin, wo du hergekommen bist!“


  Weit oben über den Wipfeln hörte ich so etwas wie ein ersticktes Lachen, dann ein fauchendes Geräusch. Im nächsten Augenblick war es taghell.


  Sieben Rotwölfe glotzten mich aus nächster Nähe an. Dann senkten sie die Ruten und machten sich davon.


  Lynfir schluckte die Flamme. Es wurde wieder dunkel.


  „Ich habe keine Hilfe gebraucht“, sagte ich.


  „Ah, so“, erwiderte Lynfir. „Dann also bis morgen früh! Ich warte an der Stelle, an der wir verabredet waren.“


  Mein Stolz sorgte dafür, dass ich rief: „Ich werde da sein“, doch ich hätte am liebsten geheult, denn es war dunkel, meine Kopfwunde blutete noch immer, und ich hatte nicht die geringste Ahnung, in welcher Richtung unser Treffpunkt lag.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  



  


  Nachts im Wald


  


  Nun wäre mir die Gegenwart einer Drachenjungfer gelegen gekommen. Jeden noch so übel schmeckenden Trank hätte ich gerne geschluckt, um das Gefühl herabrinnenden Blutes loszuwerden.


  Leider bekam ich keine Gelegenheit, Tränke einzunehmen. Ganz im Gegenteil: Der Rest der Nacht sollte noch weit ungemütlicher werden.


  Es begann mit einem Rascheln.


  Ich dachte, die Wölfe hätten wieder Mut gefasst, doch als etwas an mir vorbeizischte, begriff ich, dass ich es mit einem sehr viel gefährlicheren Gegner zu tun hatte.


  Es war mehr als zwei Jahre her, dass jemand mit einer Avela nach mir geschlagen hatte. Diese magischen Gerten finden selbst im Dunkeln ihr Ziel und bleiben niemals in Gestrüpp hängen. Sie reißen tiefe Wunden und machen das Opfer benommen. Ich hatte Menschen und Zwerge gesehen, die man mit einer Avela totgeprügelt hatte – kein schöner Anblick!


  Ich brachte Abstand zwischen mich und diese gefährliche Waffe. Wer wanderte nachts durch den Wald und stolperte dabei ausgerechnet über mich? Und wer trug eine Avela bei sich?


  Eigentlich konnte es nur ein Magier sein. Und gewiss kein weißer.


  Die Gerte fegte Blätter von einem Zweig und ritzte meine Haut.


  Ich nahm Reißaus.


  Unglücklicherweise war mein Verfolger wendig und kannte sich in diesem Teil des Waldes aus. Vielleicht trug er auch eine magische Maske, die es ihm erlaubte, mich trotz der Dunkelheit zu sehen. Er jedenfalls stolperte nicht über Baumstümpfe und gefallene Äste. Ich schon. Dabei zuckte die Avela immer häufiger über meinen Rücken, riss mir den Nacken auf und trieb mich zu noch mehr Eile an.


  Ich ertappte mich dabei, über übelwollende Geister und unheilvolle Sterndurchgänge nachzudenken, während ich in der pechschwarzen Nacht über Hindernisse hinwegrollte, darunter hindurch kroch, Abhänge hinabpurzelte und mir dabei die neuen, kostbaren Kleider in Fetzen riss.


  War es denn zu fassen, dass ich nicht nur gefunden und zu einem Gesandten der Drachen gemacht worden war, sondern auch, dass mich ein Freund bewusstlos schlug? Und nun traf ich inmitten eines einsamen Waldes einen Schwarzmagier, der mit einer magischen Gerte nach mir schlug?


  Nun, vielleicht stand wirklich ein misslauniger Stern über dem Haus meiner Geburt, vielleicht hatte diese nächtliche Jagd aber auch ganz irdische Gründe. Vielleicht gefiel jemandem mein Auftrag nicht.


  Schließlich war Nyredd nicht eben beliebt gewesen. Schon gar nicht bei den Menschen.


  Vielleicht war der wild um sich dreschende Magier ausgesandt, um meine Nachforschungen zum frühestmöglichen Zeitpunkt zu beenden.


  Er hatte ganz einfach Lynfirs Flug beobachtet, gesehen, wie ich mit Sirluîn sprach …


  Einem Augenblick lang machte ich mir Sorgen um den Elf, doch dann blieb mir nicht mehr genügend Aufmerksamkeit für andere. Ich verlor zunehmend an Kraft. Blut hatte mein Hemd durchtränkt. Ich sah violette Lichter tanzen und wusste, dass sie nicht irgendwo vor mir waren, sondern eine Ohnmacht ankündigten. Ich rang nach Atem und tat dann das einzige, das mir noch übrig blieb:


  Ich schrie Lynfirs Namen.


  Vielmehr versuchte ich, zu schreien. Es kam kaum mehr als ein Flüstern aus meiner Kehle. Ich tröstete mich damit, dass Drachen noch viel unbedeutendere Geräusche wahrnehmen können.


  Doch Lynfir kam nicht.


  Ich keuchte, kletterte über einen Felsbrocken hinweg, den ich zu anderer Zeit einfach übersprungen hätte, rief, rief wieder.


  Nichts.


  Oh, du rabenschwarze Missgeburt von einem Drachen!


  Ich fiel auf die Knie. Die Gerte traf meinen Scheitel. Meine Nase tauchte in eine Schicht aus Laub. Ein Stiefel kam auf meinem Rücken auf.


  Sonderbar. Mein letzter bewusster Gedanke galt Veshira, war eine Entschuldigung, weil ich sie enttäuschte.


  


  Vielleicht beeindruckte es mich deshalb so, als ich zu mir kam und in zwei amethystfarbene Augen sah.


  Ich lag auf einer Wiese und über mir stand Veshira, die Flügel halb geöffnet und mit einem ganz und gar nicht freundlichen Zug ums Maul.


  Dieses Maul öffnete sich und schnappte zu. Glücklicherweise traf Veshiras Unmut nicht mich, sondern Lynfir, der quiekte, als sich die langen Zähne in seinen Nacken bohrten.


  Sie schüttelte ihn erst und brüllte dann auf ihn ein: „Du Nichtsnutz! Du armseliger Maulwurf! Kann man dir denn gar nichts anvertrauen? Na, warte – wenn ich das deiner Mutter erzähle.“


  „Nein, nein, nein“, kreischte Lynfir. „Das nächste Mal passe ich besser auf! Bestimmt! Aber nicht der Mama sagen, bitte!“


  Nun, ich gebe zu, es tat gut, das zu hören. Es weckte meine Lebensgeister.


  „Es war nicht seine Schuld“, sagte ich. „Meine Kehle war einfach zu trocken.“


  Keiner der beiden Drachen beachtete mich.


  Veshira schüttelte Lynfir noch einmal und bewies, dass ihre Kehle kein bisschen zu Trockenheit neigte, denn sie brüllte wohl eine Viertelstunde lang auf Lynfir ein, der immer kleiner zu werden schien und schließlich am Boden kauerte und den Schwanz über die Augen geschlagen hatte.


  Ich hob den Fuß und trat Veshira mit aller verfügbaren Kraft gegen den kleinen Zeh.


  „Schluss“, schrie ich.


  Diesmal nahm sie mich wahr.


  Sie fuhr zu mir herum.


  „Was ist?“


  „Es war nicht Lynfirs Schuld. Wir hatten uns eigens getrennt, damit ich Sirluîn suchen konnte …“


  „Sirluîn. Aha.“ Veshiras Stimme war auf einmal leise. „Der Elf schleicht also auch immer noch hier herum?“


  Ich nickte.


  Veshira leckte sich die Mundwinkel.


  „Ihr beide hört mir nun zu“, sagte sie dann. „Ich – will – wissen – wer – Nyredd – umgebracht – hat! Ich will keine Verzögerungen, kein Herumtappen und vor allem WILL ICH KEINEN TOTEN DRACHENJÄGER!“


  Ich presste die Hände auf die Ohren, um von dem Donnern über mir nicht taub zu werden. Trotzdem dröhnte es in meinen Eingeweiden weiter. Dabei schmerzte mein Körper schon zur Genüge von den Schlägen der magischen Gerte. Erst nach einer Weile merkte ich, dass Veshira nicht mehr brüllte. Vorsichtig ließ ich die Hände sinken. Als sei es eine ganz gewöhnliche Unterhaltung gewesen, fuhr sie in normalem Ton fort: „Jedenfalls jetzt noch nicht. Verstehen wir einander?“


  „Nein. Du schickst mich auf eine Suche ins Ungewisse und verrätst mir nicht, was du weißt. Du kreischt herum, verschweigst aber alles, das mir helfen würde. Wie sollte ich das verstehen? Wie sollte das irgendjemand verstehen? Was willst du wirklich, Veshira?“


  Ich erwartete den nächsten Ausbruch, doch sie grinste nur.


  „Sieh, da. Anjûl ist also noch immer nicht auf den Mund gefallen! Doch Schlagfertigkeit ist nicht genug, wenn man einen Mörder finden will. Statt herumzulaufen und Gertenhiebe einzustecken, solltest du vielleicht nachdenken. Wer könnte Nyredds Tod gewollt haben? Warum? Wie wäre derjenige vorgegangen?“


  „Es gibt genügend Leute, die seinen Tod wollten!“


  „Ah? Leute …“ Sie dehnte das Wort. „Damit meinst du Menschen, nicht wahr?“


  „Meine ich nicht. Nyredd war mächtig. Also gab es andere Drachen, die ihm seine Macht neideten. Außerdem hassten ihn nicht nur die Menschen, sondern auch die Zwerge und noch mehr die Elfen, die dazu ja auch allen Grund haben …“


  „Vielleicht“, sagte Veshira. „Doch Hinterlist ist die Waffe der Menschen.“


  „Ach, ja? Drachen sind nicht hinterlistig? Und Zwerge? Es ist allgemein bekannt, dass sie sich am allerliebsten der List bedienen, um ihre Ziele zu erreichen.“


  „Wortgefechte bringen uns nicht weiter“, unterbrach sie mich. „Ihr beide werdet jetzt eine kurze Rast einlegen. Ich schicke jemanden, der nach deinen Verletzungen sieht. Danach widmet ihr euch ohne zusätzliche Verzögerungen eurer Aufgabe. Ich gebe dir sieben Tage, Anjûl! Hast du bis dahin die Phiole nicht und kannst mir den Mörder nicht nennen, dann bist du wahrhaft in Schwierigkeiten. Ist das etwas, das du verstehen kannst?“


  Ihre Augen blitzten unheilvoll und ich beschloss, die Frage mit Ja zu beantworten.


  „Dann beginne nun mit dem Denken“, befahl sie und schwang sich grußlos in den sommerblauen Himmel.


  


  Lynfir hob den Schwanz von seinen Augen.


  „Puh! Wie ich sowas hasse!“


  „Woher kam sie auf einmal?“, fragte ich. „Eben noch lag ich auf dem Boden, die Stiefelspitze irgendeines Mistkerls im Rücken, und dann sehe ich mich plötzlich Auge in Auge mit Veshira!“


  „Rief sie“, murmelte Lynfir, ohne mich anzugucken.


  „Du hast sie gerufen? Warum?“


  „Weil ich merkte, dass es Schwierigkeiten gab, und weil ich die Magie riechen konnte. Und da mein Schuppenpanzer noch nicht vollkommen geschlossen ist …“


  „Verstehe“, sagte ich. „Warum hast du nicht gleich die Mama gerufen?“


  Vielleicht hätte ich dieses Wort nicht noch hämisch betonen sollen, vielleicht hätte es genügt, daran zu denken, dass Drachen auch ihren Stolz haben. Jedenfalls war ich unversehens in eine Wolke aus Drachenatem gehüllt und konnte eine Weile lang keine unüberlegten Sätze mehr von mir geben. Erst wurde ich ohnmächtig, dann setzte Erbrechen ein.


  Lange ehe ich es im Griff hatte, erschien Nerade auf der Lichtung. Ich bemerkte ganz am Rande ihre Ankunft, und dass sie mit Lynfir sprach. Erst als meine Eingeweide nichts mehr hergaben, kam sie zu mir und flößte mir einen ihrer scheußlichen Tränke ein, nur um sofort wieder zu ihrer Unterhaltung mit Lynfir zurückzukehren.


  Ich habe nie verstanden, was im Kopf einer Drachenjungfer vorgeht. Eigentlich musste sie ihn und seinesgleichen verabscheuen, aber ich hörte sie mit Lynfir lachen und scherzen. Das mochte natürlich auch am Drachenbann liegen, der umso stärker wirkt, je länger man mit diesen verschlagenen Wesen zu tun hat.


  Die Übelkeit verging. Dafür kamen mir die Striemen umso klarer zu Bewusstsein, die mir die Gerte beschert hatte. Nerade brachte nur wenig später eine Phiole mit einer glasklaren Flüssigkeit, die nach nichts als Wasser schmeckte. Ich erwartete keine Wirkung und war umso überraschter, als sich meine Haare kräuselten. Überall am Körper merkte ich, wie sie sich einrollten und ich musste an mich halten, um mich nicht im Beisein einer Dame an unschicklichen Stellen zu kratzen.


  „Wozu soll das gut sein?“


  „Es beseitigt Magie.“


  „Indem es mein Haar in Locken legt?“


  „Das ist eine Wirkung am Rande. Achte gar nicht darauf! Die Locken vergehen wieder.“


  Ich musste auch diesmal einen dritten Trank einnehmen und war fast enttäuscht, als ich nichts als eine Linderung meiner Schmerzen fühlte.


  „Weißt du, welcher Zauberer hier in den Wäldern unterwegs sein könnte?“, fragte ich.


  „Es gibt gewiss Dutzende von ihnen.“


  „Mit magischen Gerten?“


  Sie zuckte die Achseln und packte ihre Fläschchen fort.


  „Nerade! Worum geht es bei alldem? Was weißt du über Nyredds Tod?“


  „Nichts. Außer, dass er unerwartet eintrat. Nyredd war prachtvoll und strotzte nur so vor Lebenskraft. Er aß mit Appetit und, wie jeder gesunde Drache, beschäftigte er sich beinahe unablässig mit seinen Schätzen, zählte sie, schichtete sie um und wälzte sich darin.“ Sie wischte sich die Augen. „Ich hoffe, du wirst herausfinden, wer ihn feige mitten aus dem Leben gerissen hat!“


  „Äh, das hoffe ich auch.“


  Anscheinend trauerte sie wirklich um diesen eigensüchtigen Tyrannen. Der Drachenbann war nicht zu unterschätzen. Mir ging jetzt erst auf, dass Lynfirs Gegenwart für mich mit jedem Tag gefährlicher werden würde, was das anging. Es gab Schutzamulette gegen den Drachenbann, doch konnte ich unter seinen Augen wohl kaum eins erstehen.


  Nerade verblüffte mich, indem sie sich plötzlich vorlehnte und mir ins Ohr flüsterte: „Hüte dich vor Niflingyr!“


  „Wieso?“, fragte ich, obwohl der Rat bei einem Drachen seines Kalibers unzweifelhaft angebracht war.


  „Ihm gefällt es nicht, dass Veshira Nachforschungen anstellen lässt.“


  „Aha. Und weshalb könnte ihm das nicht gefallen?“


  „Man muss nicht sonderlich klug sein, um sich diese Frage selbst zu beantworten.“


  Wieder einmal ließ sie mich stehen.


  Als ich ihr nachsah, fasste ich einen Entschluss.


  Ich würde ihr zeigen, dass ich nicht der Narr war, für den sie mich hielt.


  „Komm“, sagte ich zu Lynfir. „Wir beide haben etwas zu erledigen!“


  


  



  


  Auf Gold gebettet


  


  Ich erklärte Lynfir, wohin ich wollte und er hob mich auf. Zu meiner nicht geringen Überraschung wandte er dabei den Kopf und ließ mich über seinem Rückenkamm gleiten. Dann stieß er sich ab.


  So avancierte ich unversehens zum Drachenreiter.


  Darauf darf man sich einiges einbilden, denn Drachen haben nicht gerne jemandem im Nacken sitzen, nur war es leider keine bequeme Art des Reisens. Nur allzu leicht konnte man vom glatten Schuppenpanzer abrutschen. Sich festzuklammern, erforderte Kraft und Zähigkeit. Ein Sattel hätte diese Schwierigkeiten beseitigt doch auch, wenn gelegentlich anderes behauptet wird, so geben sich Drachen niemals dazu her, einen Sattel zu tragen.


  Also krallte ich mich fest und kramte in meinem Gedächtnis nach einigen Gebeten, die man mich als Kind gelehrt hatte. Nur aus den Augenwinkeln nahm ich die majestätischen Gipfel wahr, die wir überflogen. Ich nieste, als Lynfir im Sturzflug eine Wolke durchquerte. Dann kullerte ich plötzlich über harten Fels.


  Lynfir hatte mich abgesetzt.


  Ich kam auf die Füße, klopfte meine Kleider ab, erkannte die Goldene Pforte, und obwohl ich selbst verlangt hatte, hergebracht zu werden, wurde mir mulmig zumute.


  Es gehört zu den Träumen eines jeden Drachenjägers, einmal an dieses mächtige Tor zu gelangen, es zu bezwingen und den Drachen dahinter herauszufordern. Von jenen, die es bisher gewagt hatten, war nichts außer halberlogenen Geschichten geblieben – manchmal auch ein Schwert oder Reste einer Rüstung. Nun stand ich hier und wollte dringend wieder fort.


  Es roch nach Gestein und der Ausdünstung eines Drachen.


  Lynfirs Schwanzspitze zuckte nach vorne, berührte in schneller Abfolge einige der eingelassenen Edelsteine, und das Tor öffnete sich.


  Ich reckte den Hals.


  Es hieß, schon der Durchgang zur Schatzhöhle sei mit Abertausenden von Edelsteinen ausgekleidet. Würde ich diese Pracht nun zu sehen bekommen?


  Lynfir schob mich vor sich her.


  Drinnen war es dunkel. Der Geruch nahm an Stärke zu.


  Mein Bedürfnis zu fliehen ebenfalls.


  Fackeln flammten auf, wie von Geisterhänden entzündet. Zweifellos für viel Gold in Auftrag gegebene Zwergenmagie.


  Nicht ein einziger Edelstein funkelte im Licht. Nackte Steinwände umgaben uns. Alle zehn Schritte war die Zackenschlinge auf den Boden gemalt, deren Bedeutung bereits kleine Kinder kennen: Sie warnt vor einem äußerst schmerzhaften Tod.


  Lynfir schob mich über diese Zeichen hinweg, wie über harmlose Kritzeleien.


  Wir erreichten eine Halle.


  Dort erwarteten uns die Drachenjungfern. Achtundvierzig weiß gekleidete Frauen, eine Kristalllampe in der Form einer Fackel in einer Hand, in der anderen ein Drachenzahnschwert. Ich musste nicht zählen. Es ist allgemein bekannt, dass jeder Drachenfürst genau achtundvierzig jungfräuliche, schöne Frauen benötigt, die ihm aufwarten. Wehe, eine von ihnen verliert ihre Unschuld. Es bedeutet ihr Ende. Einmal pro Jahr wandeln die Drachenjungfern an einem Zeigestein vorbei, der sich unweigerlich rot verfärbt, wenn ihn eine solch Unglückselige passiert. Dann wird die Frevlerin verschlungen und es muss eilends eine Nachfolgerin herbeigeschafft werden. Da die Umgebung einer Drachenfeste in der Regel längst abgekämmt ist, fliegen die jungen Drachen immer weiter, um das Verlangte herbeizuschaffen. Meist werden mehrere Dutzend Jungfrauen geraubt oder ihre Herausgabe mit Drohungen erzwungen. Nur eine von ihnen wird in den Dienst des Drachen treten. Die anderen verschwinden für immer.


  Ich stand nun also achtundvierzig jungen und ausnehmend schönen Frauen gegenüber. Nerade war die vierte von links.


  Sie blinzelte nicht, oder gab auf andere Weise zu erkennen, dass wir einander schon begegnet waren.


  Lynfir bat ausnehmend höflich um Durchlass.


  Keine der Frauen rührte sich. Also machte ich einen Schritt nach vorne.


  „Wir sind gekommen, um Nyredd den Silbernen zu sehen.“


  Daraufhin hoben alle achtundvierzig ihr Schwert und richteten es nach vorne – dorthin, wo ich neben Lynfir stand.


  „Eindrucksvoll“, sagte ich. „Aber wie ihr wisst, habe ich einen Auftrag. Könnten wir nun also bitte hier durch?“


  Ich hätte mir denken können, dass es nicht so einfach werden würde. Zwar gaben die Drachenjungfern einen schmalen Durchgang in ihrer Mitte frei, doch nur, um einem buckligen, alten Mann die Gelegenheit zu geben, uns ein vergilbtes Pergament unter die Nase zu halten. Seine Stimme passte genau zu diesem trockenen Stückchen alter Tierhaut.


  „Es ist untersagt, hierherzukommen! Es ist untersagt, zu den Drachenjungfern zu sprechen. Es ist untersagt, Einlass zu begehren!“


  Ich sah auf seinen Scheitel herab, der ölig und von gelblichen Schuppen gesäumt war.


  „Es ist gewiss auch untersagt, den Herrn unter dem Berg zu ermorden. Genau das ist aber geschehen und deswegen sind wir hier. Behaltet also Euer Pergament bei Euch und sorgt dafür, dass wir hier mal weiterkommen!“


  Der Ton schlug an.


  „Oh, dann seid Ihr wohl Anjûl“, sagte das Männlein, bemüht, eine freundliche Miene aufzusetzen. „Gesandt, um uns in der Stunde der Verzweiflung Licht und Trost zu spenden.“


  Ich sah mich in nicht in dieser Rolle, aber es konnte ja nicht schaden, zu nicken.


  „Können wir nun zu ihm?“, fragte ich.


  Wieder gab es Verzögerungen. Der Alte zog ein weiteres Pergament aus den Tiefen seines schmuddeligen Umhangs und ich gebot ihm mit einer Geste Einhalt.


  „Schon klar. Es ist untersagt. Jedem. Aber nicht mir.“


  „Und mir auch nicht“, ergänzte Lynfir freundlich.


  Wahrscheinlich war es weniger das Ergebnis meiner Überredungskünste, als der Drachenbann in Lynfirs angenehmer Stimme, jedenfalls ließen sie uns schließlich doch in die Halle der Hallen ein.


  


  Ich könnte heute nicht mehr sagen, was ich damals erwartete. Ich weiß nur, dass ich an Lynfirs Flanke Halt suchen musste.


  Hinter einem weiteren schäbigen Durchgang öffnete sich unversehens ein Saal von gigantischen Ausmaßen. Im Halbdunkel blinkten darin wahre Berge aus Münzen, goldenen Geschirren, Kannen und Amphoren, durchsetzt mit Geschmeide aller Art. Überall blitzten Rubine, funkelten Smaragde und schimmerten Perlen. Wohin meine Augen sich wandten, sahen sie Reichtümer aufgehäuft. Statuen aus Alabaster lehnten neben Rüstungen aus Elfensilber und davor lagen Schwerter aus allen Teilen der Welt, schmale Klingen, gebogene und gezackte Kurzschwerter, die einst Zwergen gehört haben mussten, Dolche aus der Schmiede von Gâmish, Kampfäxte und Streitkolben …


  Dahinter ragte ein Gipfel aus rein verlesenen Goldmünzen auf und dort oben, auf dessen höchster Erhebung, thronte etwas Dunkles von beängstigenden Ausmaßen: ein alles überschattender, ungeheurer Leib.


  Lynfir duckte sich ein wenig.


  Ich starrte zu dem Körper hinauf.


  „Unmöglich“, sagte ich.


  „Was ist unmöglich? Wusstest du nicht, dass Nyredd der größte Drache war, der jemals in diesem Teil der Welt gesehen wurde?“


  „Jeder weiß das“, unterbrach ich Lynfir. „Ich meine, es war unmöglich, ihn auf die Art umzubringen, die ich mir gedacht hatte.“


  „Welche war das?“


  Ich erklärte ihm die Sache mit der langen, diamantgehärteten Nadel.


  „Wieso unmöglich?“, fragte er.


  „Weil niemand einen so langen Arm hat. Und die Goldmünzen rutschen unter jedem Schritt. Es dürfte schwierig sein, da hinaufzukommen, wenn man kein Drache ist.“


  „Nun, ich jedenfalls bin einer“, sagte Lynfir, fasste mich am Kragen, hob mich auf und setzte mich mehrere Meter weiter oben auf einem der goldenen Hügel ab. Dann schlug er einmal heftig mit den Flügeln, stieß sich mit der Hinterhand ab und saß im nächsten Augenblick neben Nyredds bedrückend gewaltigem Leichnam.


  Ich erkletterte eine Anhöhe aus Gold, nur um dann mit einer halben Wagenladung davon in die Tiefe zu schlittern. Ein Münzregen ergoss sich über mich. Lynfir hatte ein Einsehen, machte den Hals lang, hob mich auf und ließ mich vor Nyredd ganz sacht herab.


  Kaum sah ich ihn aus der Nähe, hätte ich geschworen, dass er am Leben war. Sein Schuppenkleid schimmerte in jenem Silberton, der ihm den Beinamen ‚der Silberne‘ eingetragen hatte. Und er grinste.


  Das brachte mich am meisten aus der Fassung.


  Er grinste wie einer, der einen guten Witz gemacht hat und nun wartet, bis die anderen endlich die Pointe begreifen. Wie jemand, der andere auf besonders raffinierte Weise hereingelegt hat.


  Ich erwartete wirklich, dass er im nächsten Moment die Augen öffnen würde. Mein Herz schlug unwillkürlich schneller. Mit einer Hand tastete ich nach seinem Mundwinkel. Kein Drache lässt sich dort berühren, ohne sofort zuzuschnappen.


  Nyredd regte sich nicht.


  Ich schlug ihm mit der geballten Faust auf das geschlossene rechte Auge.


  Nichts.


  Ich atmete tief durch, bemerkte, dass Lynfir mich belustigt beobachtete und fragte unwirsch: „Wie kriege ich nun sein Maul auf? Ich will mir die Schleimhäute ansehen.“


  Lynfir mühte sich vergebens, Nyredds Kiefer anzuheben, indem er über die Schnauze fasste und nach oben zog.


  „Hol mir ein paar gute Speere“, sagte ich.


  Zu meinem Erstaunen gehorchte er. Er rollte frohgemut zur Seite, rutschte außer Sicht, und ich war mit Nyredd dem Silbernen allein.


  Mit beiden Händen versuchte ich, eine Schuppe zu fassen und von der Haut abzuspreizen. Meine Finger fanden keinen Halt und als ich mich endlich mit aller Kraft angeklammert hatte, ließ sich die Schuppe doch nicht anheben. Obwohl ich nun ziemlich sicher davon ausging, dass Nyredd tot war, fühlte ich mich in seiner Gegenwart nicht wohl.


  Ich hatte Drachen getötet und in einem See aus warmem Blut gestanden, ja darin gebadet, da es heißt, Drachenblut mache unverwundbar. Ha! Man bekommt einen grässlichen, juckenden Ausschlag. Das ist alles.


  Wochenlang hatte ich alle möglichen Salben und Pflästerchen ausprobiert, ehe mich eine alte Kräuterfrau schließlich mit einer Flüssigkeit heilte, von der ich noch heute meine, es muss Katzenpisse gewesen sein. Was auch immer es war: Ich besaß danach wieder eine wunderbar glatte Haut und vermied es zukünftig, mit Drachenblut in Berührung zu kommen.


  Ja, ich hatte Drachen getötet. Aber nicht diesen. Und er mochte auch tot noch gefährlich sein.


  Vergeblich versuchte ich, an seiner Flanke hinaufzukommen. Sie war so glatt wie ein eisbedeckter Abhang. Dann kam Lynfir, das Maul voller Speere.


  „Reichen die?“


  Ich nahm den ersten, prüfte den Schaft und schob Nyredds rechtes Augenlid nach oben. Schwer und schlaff drückte es gegen die Kraft meiner Muskeln an. Ich musste schlucken, als ich nur Weißes sah. Erst als ich mich fest eingestemmt hatte und das Lid beinahe offen war, wurde ein Stück der grünen Iris sichtbar.


  „Und?“, fragte Lynfir.


  „Und was?“, fragte ich gereizt zurück.


  „Was weißt du, was du eben noch nicht wusstest?“


  Ich seufzte.


  „Kein Blutgift. Kein Atemgift. Beide führen zu einer Verfärbung des Weißen im Auge. Er wurde nicht gewürgt. Er starb nicht in einem Zustand der Anstrengung. So! Und nun sehen wir ihm ins Maul.“


  Ich konnte mich abmühen, wie ich wollte, ich bekam seine Lefze nicht nach oben. Speere splitterten. Ich keuchte. Die Kiefer blieben geschlossen wie die Tore einer besonders gut versiegelten Schatzkammer.


  „Vergessen wir‘s“, sagte ich erschöpft. „Suchen wir den Körper ab!“


  „Wonach?“, erkundigte sich Lynfir.


  Mir riss der Geduldsfaden.


  „Nach irgendwas“, brüllte ich. „Woher soll ich wissen, wonach?“


  Lynfir war beleidigt. Das sah ich ihm an. Aber er sagte nichts, sondern wandte sich ab, wobei sich unzählige Münzen in glitzernden Sturzbächen auf die goldenen Hügel unter uns ergossen.


  Nun, dann war er eben beleidigt. Was ging es mich an?


  Ich spürte eine unerklärliche Wut in mir und hätte am liebsten einen Streit vom Zaun gebrochen. Stattdessen erkletterte ich den Drachenleib. Ich zog mich am Nasenloch hoch, das tunnelartig in ein Inneres führte, das ich nicht zu erforschen wünschte. Ich stemmte mich ein, kam oberhalb der Nase auf und spazierte von dort weiter zu Nyredds Haupt. Nun stand ich, wo mich ein lebender Drache nicht einen Wimpernschlag lang geduldet hätte. Soweit ich blicken konnte, sah ich nur Gold und Geschmeide unter mir – als hätte man mich für eine kurz bemessene Frist zum König über all das gemacht. Die Vorstellung hatte etwas unbestreitbar Reizvolles.


  Dann machte Gekeife dem Tagtraum ein Ende.


  Das bucklige Männlein war auf irgendeine Weise bis zu Nyredds Schnauze vorgedrungen, schwenkte eng beschriebene Pergamente und forderte mich dazu auf, diese unerhörte Befleckung des erhabenen Leichnams zu unterlassen.


  „Ich beflecke ihn nicht“, schrie ich zurück. „Ich untersuche ihn. Und würde man mich nicht ständig stören, könnte ich vielleicht auch irgendetwas finden, das Licht auf diesen Todesfall würfe.“


  Erstaunlich bald langte das Männlein bei mir an, musterte mich mit ausdrucksloser Miene und sagte dann: „Ihr seid nicht, was Ihr zu sein vorgebt, Anjûl!“


  „Was?“, fragte ich perplex.


  Er strich sich das strähnige Haar hinter die Ohren. Fast meinte ich, ihn zwinkern zu sehen.


  „Ein Mann, der die, bei vielen längst in Vergessenheit geratene, Möglichkeitsform zu verwenden weiß, der ist kein einfacher Drachentöter.“


  Ich biss mir auf die Unterlippe.


  Auch das noch!


  „Im Umgang mit Drachen lernt man eben einiges.“


  Er lächelte schlau.


  „Wie es beliebt, wie es beliebt! Und trotzdem muss ich nun darauf bestehen, dass Ihr den erhabenen Toten nicht mit Füßen tretet. Das gehört sich nicht.“


  „Hört, guter Mann, wie heißt Ihr eigentlich?“


  „Azelôt.“


  „Gut. Ich muss nach einer sehr kleinen Wunde Ausschau halten. Wie soll ich das Eurer Meinung nach bewerkstelligen, wenn ich nicht auf ihm herumlaufe? Mit einem Fernrohr?“


  „Das wäre angemessener“, entgegnete der Alte. „Und was bringt Euch auf den Gedanken, nach einer Wunde zu suchen?“


  „Nun, irgendwie muss er ja zu Tode gekommen sein, nicht wahr?“


  Azelôt fuhr sich mit der Spitze des Zeigefingers über die Nase.


  „Ich bin ganz ehrlich, junger Freund: Niemand, der bei Verstand war, hätte versucht, den Erhabenen zu verletzen.“


  Sollte ich die Nadel erwähnen?


  Nun, was gab ich damit schon preis? Man konnte diese Methode in jedem einigermaßen brauchbaren Handbuch für Drachentöter nachlesen. Und Nyredd selbst war ein Büchersammler gewesen, der sich solche Wunder der Zwergen-Buchmalerei wohl kaum hätte entgehen lassen. Also gab es hier, irgendwo ganz in der Nähe, Bücher, die man nur aufschlagen musste, um auf mörderische Ideen zu kommen.


  Hm.


  Welches Interesse mochte ein Mann wie Azelôt am Ableben seines Herrn haben?


  Jedes, wie ich sogleich dachte.


  Nyredd war für seine Launenhaftigkeit bekannt gewesen. Ebenso für seine Grausamkeit. Und ein möglicher Nachfolger hätte für einen kleinen Mord vielleicht Vergünstigungen in Aussicht gestellt.


  „Wie hättet Ihr ihn denn getötet?“, fragte ich.


  „Gar nicht“, erwiderte der Alte. „Das hätte schon der Respekt untersagt.“


  „Nun, und wenn es der Respekt nicht untersagt hätte? Wie wäret Ihr vorgegangen?“


  Er rollte seine Pergamente zusammen. Sein Blick auf Nyredds silberne Schuppen wirkte plötzlich nachdenklich.


  „Wie hätte ich einen Drachen getötet? Ihr beliebt zu scherzen. Ihr seid der Drachentöter. Ich bin nur der alte Ratgeber eines noch weit älteren Drachen gewesen und werde nun bald brotlos sein.“


  „Wieso sollte ein Nachfolger nicht so weise sein, sich ebenfalls auf Eure Ratschläge zu stützen?“


  „Ich mag Eure gepflegte Satzbildung“, erwiderte Azelôt. „Den Gehalt der Sätze sollte man nichtsdestotrotz einer Überprüfung unterziehen. Denn selbstverständlich würde ein Nachfolger keinerlei Wunsch hegen, mich im Amt zu belassen. Ganz im Gegenteil. Daher habe ich Vorkehrungen getroffen, um nicht einfach verschlungen zu werden.“ Er betastete seinen öligen Scheitel und ich begriff, dass er sein Haar mit Mäusetalg behandelt hatte, einer Substanz, die bei Drachen unmittelbar Würgreiz hervorruft, wenn sie mit der Zunge in Berührung kommt.


  Nun, offensichtlich hatte dieser Mann in all seinen Jahren bei Nyredd dem Silbernen einiges gelernt.


  Das machte ihn nicht weniger verdächtig.


  Ich entschied mich dafür, keine weiteren schönen Sätze zu drechseln.


  „Wer hat ihn umgebracht?“, fragte ich laut. Meine Stimme hallte von der hohen Decke wider und hätte mich beinahe selbst erschreckt.


  Azelôt fuhr sichtbar zusammen.


  „Wenn ich es wüsste, hätte ich meiner Meinung längst Ausdruck verliehen.“


  „Hättet Ihr?“


  „Gewiss.“


  „Ich glaube kein Wort! Ihr wart hier. Ihr konntet Euch Nyredd nähern. Ihr kennt ganz sicherlich genügend Arten, einen Drachen zu töten. Wer wäre an Euch und achtundvierzig Drachenjungfern vorbeigekommen? – Ihr werdet blass, Azelôt!“


  „Wenn, dann nur, weil ich ungerechtfertigt beschuldigt werde. Es gab Menschen, die Zugang zum Erhabenen hatten. Und dann waren da natürlich Drachen …“


  „Aha! Welche? Wann? Weshalb kamen sie her?“


  Das schien ihn in Verlegenheit zu setzen.


  „Das kann ich nicht sagen.“


  „Wollt Ihr, dass ich herausfinde, wer ihn getötet hat, oder wollt Ihr es nicht?“


  „Natürlich will ich es. Ich meine sogar, das bereits erwähnt zu haben. Trotzdem gibt es gelegentlich Gründe …“


  „Weibliche Drachen – meint Ihr das?“


  „Nun, äh ja.“


  „Welche?“


  Er räusperte sich.


  „Die erhabene Veshira kam zweimal hierher, dann Melisana. Und dann …“ Wieder zögerte er.


  „Ja?“


  „Hm, ich weiß nicht, ob es dem Erhabenen recht gewesen wäre, wenn ich dergleichen ausplaudere.“


  „Da es dazu beitragen könnte, seinen Mörder zu finden, ja. Es wäre ihm recht gewesen!“


  Er überlegte eine Weile und befingerte derweil sein Gewand.


  „Es war nur ein einziges Mal“, sagte er schließlich. „Mygra. Sie ist die Tochter …“


  „… von Niflingyr“, vollendete ich seinen Satz. „Ich verstehe. Und eine noch sehr junge Tochter, wenn mich nicht alles täuscht.“


  „Zweihundertsechzehn“, sagte Azelôt, anscheinend peinlich berührt.


  „Lief da was?“, fragte ich.


  Azelôt nahm indigniert die Schultern zurück.


  „Ich muss mich im Namen des Erhabenen dagegen verwahren, Unterstellungen solcher Art auszusprechen!“


  „Also stimmt es! Mygra kam her …“


  „… und nichts“, sagte plötzlich Lynfir und war mit schnellem Flügelschlag oben bei uns. Wie eine wütende Gans zischte er mich an. „Nichts war da! Verstehst du mich, Anjûl? Nichts!“


  Die hohe Decke der Halle warf seine Stimme vielfach zurück.


  „Verstehe“, sagte ich, als der Widerhall verklungen war. „Sie ist hübsch, nicht wahr?“


  „Nein“, schnappte Lynfir. „Sie ist nicht hübsch. Sie ist bezaubernd!“


  Ich seufzte.


  „Mag sein. Und du bist ja wahrscheinlich nicht der Einzige, dem das aufgefallen ist.“


  In Lynfirs blauen Augen lag plötzlich ein ganz und gar unfreundlicher Ausdruck.


  „Was willst du damit sagen?“


  Ich drehte ihm den Rücken zu und wandte mich an Azelôt.


  „Warum war Mygra hier?“


  Azelôt breitete die Arme aus.


  „Nun, der Erhabene hatte sie eingeladen.“


  „Schweig“, brüllte Lynfir und ein heftiger Schwanzschlag beförderte mich samt Azelôt abwärts, gefolgt von einem goldenen Sturzbach, der uns unter sich begrub.


  Münzen sind ebenso schwer wie hart. Hätte Lynfir nicht doch ein Einsehen mit uns gehabt, wären wir unter einem Vermögen erstickt.


  Nachdem er unzählige Münzen zur Seite gekratzt hatte, konnte ich eine ganze Weile lang nur nach Luft ringen und meine schon wieder erheblich malträtierten Rippen reiben. Azelôt ging es kaum besser.


  Als ich wieder bei Stimme war, sagte ich: „Immerhin weiß ich nun, wie viele Feinde Nyredd gehabt haben muss. Wenn selbst du Grund hattest, ihn zu hassen …“


  Lynfir beäugte mich.


  „Vorsicht mit deinen Worten!“


  Ich hatte nicht vor, mich einschüchtern zu lassen.


  „Sonst was? Du kannst dir gar nicht leisten, grob zu werden. Andernfalls musst du Veshira erklären, wie ich unter deinem Schutz umkommen konnte, und den Mord an Nyredd dann selbst aufklären. Ich bezweifle, dass dir das gelingen würde.“


  Lynfir knurrte etwas.


  „Was ist das also nun mit Mygra? Sie ist bezaubernd und weiter?“


  „Nichts weiter“, sagte er und wirkte auf einmal niedergeschlagen.


  Ich war nicht so indiskret, ihn in Azelôts Gegenwart weiter auszufragen.


  „Lass uns mit unserer Untersuchung fortfahren“, sagte ich deswegen.


  Lynfir hob mich auf, und setzte mich brav und manierlich neben Nyredds Leichnam ab.


  


  Mehrere Stunden später kletterte ich immer noch auf dem toten Drachen herum, inzwischen mit einer Lampe, aber kein bisschen zuversichtlicher. Eine Drachenjungfer kam zu uns herauf und brachte Essen, das ich jedoch ablehnte, denn nun war ich auf einmal entschlossen, irgendetwas ans Licht zu fördern, ganz gleich, wie lange es dauern würde. Essen hätte mich nur aufgehalten.


  Azelôt machte sich mehrmals erbötig, mir zu helfen. Auch dieses Angebot schlug ich aus.


  Immer verbissener kroch ich über den rauen Untergrund, hob jede einzelne Schuppe mit der Speerspitze an und leuchtete in den entstehenden Spalt. Nichts.


  Ein Mord ohne Spuren? Oder überhaupt kein Mord?


  Einen kurzen wahnwitzigen Augenblick lang erwog ich, den Drachenleib aufzuschlitzen und das riesenhafte Herz freizulegen. Nur war ich in der Heilkunde nicht erfahren genug, um einem noch so großen Herzen anzusehen, ob es von ganz alleine mit dem Schlagen aufgehört hatte.


  Also wischte ich mir die schweißnasse Stirn mit dem Hemdsaum und setzte meine Suche fort.


  Irgendwann musste mich der Schlaf überwältigt haben, jedenfalls erwachte ich unter den ersten Strahlen der Sonne auf dem Hinterteil eines toten Drachen und neben mir lag eine Lampe, deren Docht heruntergebrannt war. Gähnend kam ich auf die Füße.


  Ich sah auf ein schimmerndes und gleißendes Tal hinab, gesprenkelt nicht mit Blumen, sondern mit Edelsteinen.


  Ist es verwunderlich, dass ich über die Vergeblichkeit alles Strebens nachzudenken begann? Wenn selbst majestätische Drachen irgendwann leblos auf ihren ungeheuren Schätzen lagen, was durfte sich dann ein Mensch erwarten?


  Ich hielt nach Lynfir Ausschau, doch augenscheinlich hatte er die Höhle verlassen. Auch von Azelôt war nichts zu entdecken.


  Vor mir lag noch eine Fläche von der Größe eines königlichen Gartens, makellos in ihrem silbernen Glanz und äußerst wenig ermutigend. Der Speer war wohl davongerollt. Nun musste ich die Schuppen also von Hand anheben, jede davon so groß und so schwer zu bewegen wie ein Lukendeckel.


  Irgendwann ertappte ich mich dabei, gar nicht mehr genau hinzusehen. Aber wofür unterzog ich mich dieser Strapaze?


  Ich wischte mir das Gesicht und zwang mich zu mehr Aufmerksamkeit.


  Dabei kam ich immer mehr zu der Überzeugung, dass ich am falschen Platz suchte. Wenn ein Mensch sich anschlich, um einen Drachen an einer verletzlichen Stelle zu treffen, dann doch wohl nicht von oben her! Eine Wunde war dann weit eher an der Flanke zu erwarten, vielleicht sogar am Bauch, falls Nyredd nicht auf seinen Schätzen gelegen, sondern gestanden hatte.


  Zwar gab es die Schächte, die das Sonnenlicht auf die gesammelten Schätze fallen ließen, doch sie waren mit dicken Scheiben aus Bergkristall verschlossen. Von dort konnte niemand eindringen.


  Das wusste ich genau, da ich selbst einmal geplant hatte, mir von dort aus Zugang zur Höhle zu verschaffen. Die Kristallplatten waren das Werk von Zwergen aus Argyr – von ihnen aus dem Fels gebrochen, geschnitten, geschliffen, hierhergebracht und kunstvoll eingelassen, sodass man sie weder zerschlagen noch entfernen konnte. Als Dank für diese meisterliche Arbeit hatte Nyredd damals darauf verzichtet, Argyr zu zerstören und die Bewohner dieser Felsklüfte waren die einzigen ihrer Art, die keinen Tribut an den Herrn unter dem Berg zu entrichten hatten.


  Also war niemand von oben her gekommen.


  Welche anderen Zugänge gab es? Wen konnte ich danach fragen?


  Ich hoffte nicht einen Augenblick lang, dass ein Mann wie Azelôt mir die Wahrheit sagen würde, wenn es geheime Gänge oder Türen betraf. Und auch die Drachenjungfern waren ganz gewiss nicht bereit, mir Wissen zugänglich zu machen, das ich später einmal nutzen konnte, um den nächsten Drachenkönig aus der Welt zu schaffen.


  Also rief ich nach Lynfir.


  Lynfir jedoch antwortete nicht und kam auch nicht, ja es schien, als habe man mich allein mit dem toten Nyredd zurückgelassen.


  Diese Vorstellung war nicht erfreulich, umso weniger, als ich nun wirklich Hunger bekam.


  Wohin konnte Lynfir gegangen sein?


  Nun, eine Antwort auf diese Frage war schnell gefunden: Ziemlich sicher hatte er sich aufgemacht, um ein Gespräch mit Mygra zu führen.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  



  


  Ein Augenaufschlag


  


  Meine Vermutung bestätigte sich, ohne dass ich die Höhle verlassen musste. Ich hörte so etwas wie ein Schnurren, folgte einem Gang, der eigentlich zu niedrig schien, um einem Drachen Durchschlupf zu bieten, und stand plötzlich Lynfir und Mygra gegenüber.


  Lynfirs Augen schienen doppelt so groß wie üblich, während sein Blick auf Niflingyrs Tochter ruhte. Ich selbst hatte bisher nicht das Vergnügen gehabt, sie zu sehen und musste zugeben: Ihr Anblick verschlug nicht nur Drachen die Sprache.


  Das Blau ihrer Augen musste einen strahlenden Sommerhimmel farblos erscheinen lassen. Und sie hielt ihren Kopf auf jene Art, die jedes männliche Wesen sofort dazu bringt, sich wie ein Narr aufzuführen.


  Ich starrte zu ihr auf.


  Sie senkte ihren Kopf und betrachtete mich aus nächster Nähe. Ihre Wimpern waren so lang wie Teppichfransen.


  „Anjûl“, sagte sie leise. „Der Mann, in den Veshira so große Hoffnungen setzt.“


  Beim Klang ihrer Stimme durchlief mich ein wohliger Schauer.


  „Danke“, sagte ich und kam mir töricht vor.


  Was konnte ich erwidern, um sie zu beeindrucken?


  Eine andere Stimme riss mich aus meiner Versunkenheit.


  „Verschwinde“, zischte Lynfir. „Du störst!“


  „Kann ich mir denken!“ Ich stellte mich breitbeinig hin und hakte die Daumen in den Gürtel. „Aber ich bin hier, um Fragen zu stellen.“


  „Lass ihn doch“, sagte Mygra zu Lynfir. „Er ist ja so süß!“


  Wieder beäugte sie mich und ihr Augenaufschlag war … nun, mehr als andere Frauen aufzubieten haben. Ich spürte, wie mir der Kiefer herabsank.


  „Frag doch“, forderte sie mich auf.


  Fragen standen mir leider im Augenblick nicht zur Verfügung. Ich wünschte nur eines: dass sie weiterreden würde.


  Nur mühsam gelang es mir, mich zusammenzureißen.


  Dabei kam mir langsam zu Bewusstsein, was mich derartig betörte: Drachenbann! Und was für einer!


  Diesem weiblichen Wesen Fragen zu stellen, würde nur dazu führen, dass ich schon nach wenigen Sätzen auch die unverschämteste Lüge aus ihrem Mund glauben würde.


  „Äh, ich habe noch anderweitig zu tun“, sagte ich daher, wandte mich ab und eilte, so schnell ich konnte, durch den Gang zurück.


  Ich hörte noch, wie Mygra sagte: „Der Kleine ist wohl schüchtern“, dann hatte ich mir die Finger in die Ohren gestopft und atmete gegen den Aufruhr an, den Mygra in meinem Geist und meinem Körper verursacht hatte.


  Armer Lynfir!


  Puh. Eben hatte ich einen äußerst überzeugenden Grund kennengelernt, Nyredd zu ermorden. So sehr ich mich dagegen wehrte, ich fühlte selbst eine stechende Eifersucht, wenn ich mir vorstellte, dass Nyredd dieses Drachenmädchen in seiner Höhle empfangen hatte.


  Allein.


  Ohne Anstandsdame.


  Damit wurde die Liste der möglichen Täter sehr lang. Sie umfasste praktisch alles, was man im auch nur im weitesten Sinne als männliches Wesen bezeichnen konnte.


  Auch Lynfir.


  Vor allem Lynfir.


  Er war jung und galt unter Drachen zwar als noch schlaksig, aber vielversprechend, was sein Äußeres betraf. Es musste gerade für ihn unerträglich sein, von einem feisten, älteren Schatzbewacher ausgestochen zu werden.


  Aber was hatte Mygra bei Nyredd gewollt?


  Was er hingegen gewollt hatte, stand beinahe außer Frage. Aber weshalb hätte sie kommen sollen, um es ihm zu gewähren? Es mangelte ja wohl kaum an anderen Bewerbern. Wenn ein junges, gut aussehendes Mädchen jemanden wie Nyredd aufsucht, dann nicht wegen einer Lappalie.


  War sie im Auftrag ihres Vaters unterwegs gewesen?


  Sie hätte Nyredd leicht töten können. In ihrer Gegenwart hätte er bis zuletzt nicht einmal geahnt, was auf ihn zukam.


  Ich schalt mich für solche Gedanken. Wie konnte ich ein Wesen wie Mygra mit etwas so Brutalem wie Mord in Verbindung bringen?


  Verdammter Drachenbann!


  Ich schüttelte mich und beschloss, das Weite zu suchen.


  


  Man ließ mich ziehen.


  Lynfir war noch bei Mygra und die Drachenjungfern schienen allesamt froh, mich loszuwerden. Alle achtundvierzig.


  Auch Nerade. Das bedauerte ich umso mehr, als mich Mygras Wimpernschlag nur allzu deutlich daran erinnert hatte, dass meine letzte nennenswerte Begegnung mit einem weiblichen Wesen mehr als zwanzig Monate zurücklag.


  Ich schlitterte Felsen hinunter, kämpfte mich durch Dornengestrüpp und hätte mich gerne darin gewälzt, wenn nur die Hoffnung bestanden hätte, so meine plötzlich entflammten Gelüste zu ersticken.


  Ein eisiger Gebirgsbach kühlte die Glut für eine Weile ab, doch bald schon beschäftigten mich wieder Gedanken, die mich lange Zeit in Ruhe gelassen hatten.


  Ich war richtig dankbar, als ich am Fuß des Berges unversehens Sirluîn gegenüberstand. Ein Schlag auf den Kopf war vielleicht genau das, was ich jetzt brauchte.


  Der Elf schien jedoch friedlicher als bei unserer letzten Begegnung.


  „Na“, sagte er. „Wovor rennt der große Anjûl denn so schnell fort? Es wird nicht vielleicht ein Drache sein?“


  „Doch. Genau das. Ein Drache“, erwiderte ich. „Wäre eine handfeste Prügelei in deinem Sinn? Mir wäre gerade danach.“


  Sirluîn erweist sich manchmal in den unwahrscheinlichsten Augenblicken als wahrer Freund. Er hielt sich nicht mit einer Antwort auf, sondern rammte mir seine Faust in den Magen.


  Mit Genuss schlug ich zurück.


  Es folgte eine der wüstesten Handgreiflichkeiten, in die ich je verwickelt war, beinahe so, als sei Sirluîn kurz zuvor ebenfalls einer Frau von Mygras Format begegnet.


  Danach lagen wir beide im hohen Gras und keuchten, bis uns bewusst wurde, was unweigerlich geschieht, wenn in der Nähe einer Drachenbehausung Blut vergossen wird.


  Drachen werden angelockt.


  Gleich drei von ihnen stießen auf uns herab.


  Ich kannte nur zwei davon und hatte keinen von beiden in guter Erinnerung. Mit einer schnellen Bewegung bekam ich Sirluîns Gewand zu fassen und hielt ihn mit aller Macht fest.


  „Nicht rennen, du Narr! Hier kriegen sie dich sofort.“


  Sirluîn zitterte in meinem Griff. Er starrte zu den drei Drachen hinauf, die uns eingekreist hatten und nun die langen Schnauzen vorschoben.


  Die Hand in Sirluîns Elfenwams gekrallt, stand ich auf und zog ihn so mit mir auf die Füße.


  „Ich grüße euch, Gymel und Sharyk und euren Begleiter!“


  „Wir grüßen dich, Anjûl“, erwiderte Gymel.


  Drachen sind immens höflich. Nur bedeutet das nicht, dass du die Begegnung überleben wirst.


  Der dritte Drache blinzelte ein wenig und stellte sich vor, wie es sich gehörte: „Ich bin Rychford, komme aus Larisnadmél und werde dich nun verschlingen.“


  „Sehr erfreut, Rychford! Leider muss ich dir widersprechen: Du wirst mich nicht verschlingen, denn ich trage den Sirtâsh!“


  Er machte den Hals lang und schnalzte dann.


  „Tatsächlich. Dann gib den Elf heraus! Er duftet appetitlich nach Apfelblüten und Frühlingswind. Mir wurde geraten, leichte Kost zu mir zu nehmen.“


  „Du wirst sie anderswo suchen müssen. Ich benötige Sirluîn, um den Auftrag zu erfüllen, der mir auferlegt ist.“


  „Elfen gibt es doch auch anderswo. Nimm dir einfach einen anderen und überlasse mir diesen hier“, schlug Rychford vor.


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Ich benötige genau diesen. Besser also, du suchst dir deinerseits einen anderen.“


  „Anjûl“, sagte Gymel. „Du erfindest das.“


  „Ich erfinde was? Dass ich einen Auftrag habe? Dass ich von euch wissen will, wo ihr wart, als Nyredd starb?“


  Rychford betrachtete mich verwundert.


  „Er ist kühn.“


  „Das ist Anjûl, du Einfaltspinsel“, erklärte Sharyk. „Einer der acht großen Drachentöter. Übrigens der letzte der acht, wenn ich mich recht entsinne. Kühnheit verkürzt das Leben ungemein. Und er hängt nicht an seinem, wenn er meint, mir solche Fragen stellen zu dürfen.“


  „Veshira“, setzte ich an, da fauchte er.


  Zusammen mit Sirluîn wurde ich gegen die Felsen geschleudert. Dicht neben uns schnappte ein Drachenmaul zu. Also drohte Sharyk nur. Im nächsten Augenblick hatte er uns sogar vollkommen vergessen.


  Mygra flog von der Höhle zu uns herab.


  Jetzt konnte ich die Unterkiefer dreier ausgewachsener Drachen herabsinken sehen.


  Ich schnappte mir Sirluîn und zog ihn hinter mir her.


  „Die Helden verschwinden jetzt“, wisperte ich ihm ins Ohr.


  „Recht hast du“, erwiderte er und wir schlugen uns in die Büsche.


  



  


  Ein kleiner Ausflug


  


  Wir krochen durch dorniges Gezweig, durchquerten den Bachlauf und erreichten den Schutz des Waldes.


  Von Drachen war immer noch nichts zu sehen oder zu hören.


  Also ließen wir uns gerade genügend Zeit, um den Atem zu beruhigen, das Blut abzuwischen und einen Schluck aus Sirluîns Gürtelflasche zu trinken, die nicht etwa Wasser, sondern einen besonders üblen Rachenputzer aus irgendeiner Zwergendestille enthielt.


  „So“, sagte Sirluîn. „Nun reden wir beide einmal miteinander.“


  „Gerne. Das letzte Mal führte das allerdings nur dazu, dass du mir etwas auf den Kopf gedroschen hast.“


  „Ich?“, fragte er gekränkt. „Wieso ich? Das war Tricas Orelût.“


  Schon wieder eine unerfreuliche Neuigkeit.


  „Was glotzt du so?“, fragte der Elf unwirsch. „Du wirst doch nicht vergessen haben, wer Orelût ist!“


  Selbstverständlich hatte ich das nicht vergessen. Und nun wusste ich auch, wer mir mit einer Avela gefolgt war.


  „Ich konnte ihn eine Weile lang von dir abhalten, aber dann tauchte einer seiner Spießgesellen auf und ich lockte ihn fort. Danach kam ich zurück, aber du warst inzwischen weggerannt.“


  „Dazu gab es auch allen Anlass. Und nun verrate mir mal, was einen Schwarzmagier auf meine Spur gelockt hat!“


  Sirluîn zuckte die Achseln.


  „Da gäbe es genügend Gründe. Der Vater des Mädchens könnte ihn dir auf den Hals gehetzt haben.“


  „Jetzt, nach fast zwei Jahren?“


  „Ja, denn du warst diese zwei Jahre lang verschwunden und bist nun wieder aufgetaucht. Orelût hat es erfahren, dich ausfindig gemacht und nimmt Rache im Namen des Vaters. Oder die Leute aus Schattensee bezahlen ihn. Da bist ja auch nicht gerade beliebt.“


  „Warst du in letzter Zeit in Schattensee?“


  Der Elf nickte.


  „Ich kaufe dort alles, was ich brauche, unter anderem dieses feine Zwergenschnäpslein, das du eben getrunken hast.“


  „Man sollte meinen, dass du da auch nicht wohlgelitten bist.“


  Sirluîn lächelte.


  „Ich gehe als jemand anderer.“


  „Als wer denn?“


  „Das wirst du dann sehen!“


  Es war ihm gelungen, mich neugierig zu machen. Außerdem war es vielleicht kein dummer Gedanke, Schattensee einen Besuch abzustatten. Ohne den Sirtâsh, der auf meiner Stirn prangte, hätte ich es nicht wagen dürfen, dort zu erscheinen. So jedoch konnte ich endlich wieder einen Fuß in eine Stadt setzen.


  


  Schattensee liegt in einem Talkessel, halb in den Fels gehauen, halb am schmalen Uferstreifen erbaut. Die Berge steigen so steil an, dass Stadt und See nur gegen Mittag Sonnenlicht erhalten. Dann glänzen für kurze Zeit die goldenen Kuppeln des Palastes, der diesen Namen eigentlich gar nicht verdient, denn er ist kaum größer als ein Schuppen, gerade einmal doppelt so breit wie alle anderen Häuser. In der Enge zwischen den schroffen Gipfeln leben zweitausend Menschen, zwei Drittel davon Männer. Die Frauen sind alt oder hässlich, oder beides. Andernfalls würden sie von den Drachen verschleppt.


  Tja, das ist Schattensee, die einst prächtigste Stadt im Umkreis einiger Dutzend Tagesreisen.


  Die Einwohner leben vom Fischfang und vom Handel mit Reseldâr. Sie verstehen sich als Menschen mit verfeinerter Lebensart. Ich nehme an, das ist ihre Umschreibung für Gier.


  Jedenfalls wird jedem, der die Tore durchquert, ein Passiergeld in Höhe von acht Ralis abgenommen. Uns erging es da nicht anders. Acht Ralis für Sirluîn, acht Ralis für mich.


  Allerdings wurde er nicht gleichermaßen entsetzt gemustert. Mir trug der Sirtâsh sofort allgemeine Aufmerksamkeit ein.


  Man flüsterte einander Bemerkungen zu.


  Schattensee ist keine Stadt, in der man herumbrüllt. Der Schatten, der über allem liegt, geht nicht nur von den Bergen aus, sondern vor allem von der Herrschaft des Drachenkönigs, der Lärm nicht schätzt. Und so hat man sich in der Stadt daran gewöhnt, halblaut zu sprechen oder eben zu flüstern. Das gibt allem einen Flair des Geheimnisvollen und Verstohlenen, der wunderbar zu diesem Ort passt.


  Ich überquerte die Jammerbrücke, die ihren Namen trägt, weil jeder Ankömmling sich über die Doppelbesteuerung beklagt. Am anderen Ende der Brücke werden nämlich noch einmal sechs Ralis pro Kopf fällig, ehe man das eigentliche Stadttor durchqueren darf.


  Dort starrte man mich genauso fassungslos an. Sirluîn jedoch wurde freundlich gegrüßt. Er trug seit dem Morgen einen seidengrauen Umhang über einem üppigen Seidenkleid, die Haare hochgesteckt und mit einem Edelsteinkamm geschmückt, die fehlenden Augenbrauen in Gold gemalt, die grässlich entstellten Lippen in lebhaftem Rot nachgezogen. In jeder anderen Stadt wären die Männer bei diesem Anblick schreiend davongerannt. In Schattensee lächelten sie und winkten Sirluîn neckisch zu.


  Er winkte ebenso zurück.


  Ich musste an mich halten, um nicht zu lachen.


  Er funkelte mich vorwurfsvoll an.


  „Wohin will der große Drachentöter also?“, fragte er.


  Ehrlich gesagt war mir danach, die erstbeste Schenke aufzusuchen und mich sinnlos volllaufen zu lassen. Aber nicht einmal mit dem Sirtâsh auf der Stirn durfte ich es wagen, hier bewusstlos unter einen Tisch zu sinken.


  „Statten wir dem Städtemeister einen Besuch ab!“


  „Geh allein“, sagte Sirluîn. „Ich erledige inzwischen einige Einkäufe.“


  


  Die Kunde meiner Ankunft war mir offensichtlich schon vorausgeeilt. Ein alter Bekannter öffnete mir die Tür: Troje von Calys.


  Er hatte die freie Hand auf dem Schwertknauf liegen. Sein Lächeln war eine einzige Beleidigung.


  „Welche Freude“, sagte er. „Welch Licht in unserer armseligen Behausung! Anjûl, der Drachentöter, der Erretter zahlloser Jungfrauen, der Schatzjäger …“


  „Mund zu“, sagte ich und schob ihn beiseite.


  „Ich vergaß Gesandter der Drachen“, zischte er in meinen Nacken.


  Ich drehte mich ganz langsam zu ihm um.


  „Genau das, Troje. Und ich erwarte den Respekt, den man – wenn nicht mir – dann doch meinem Amt gegenüber bezeigen sollte, wenn man keines schmerzhaften Todes sterben will.“


  „Respekt“, wiederholte er und es klang, als habe er etwas Ekelerregendes im Mund, das er nicht ausspucken konnte. „Gewiss haben wir Respekt. Und wir empfinden Bewunderung für einen Mann, dem es gelungen ist, so unerwartet, sagen wir: aufzusteigen. Eben noch warst du ein Flüchtling. Gehasst und verachtet. Ein Drachenjäger auf der Flucht vor dem, was er eigentlich jagen wollte. Und auf einmal – was tritt uns entgegen? Ein frisch gebackener Gesandter der Drachen.“


  „Kein Wunder, dass ihr das komisch findet. Ich finde es selber komisch.“


  „Komisch war nicht das Wort, das mir in den Sinn kam. Aber ganz egal: Wir wollen dich deinem Gastgeber nicht länger vorenthalten. Er erwartet dich bereits.“


  


  Merchlund, der Städtemeister, war ein schlanker, hochgewachsener Mann mit verkniffenem Lächeln. Noch immer trug er den Titel des Herren über alle Städte am See, auch wenn nur diese eine damals übrig geblieben war, als Nyredd die Gegend unterworfen hatte.


  Merchlund streckte beide Hände nach mir aus.


  „Sieh da“, sagte er leutselig. „Anjûl! Ich grüße den Träger des Sirtâsh! Willkommen in Schattensee und in meinem Haus! Wie erfreulich, dass ein Mann von deinen Fähigkeiten schließlich zu seiner wahren Berufung gefunden hat.“


  Leider bestand er darauf, mich in eine Umarmung zu ziehen. Ja, dieser Mann wusste, was Diplomatie ist.


  Aber ich kann bisweilen auch falsch sein.


  Ich erwiderte den leichten Druck seiner Hände und bedankte mich für den warmherzigen Empfang, während sich Troje von Calys am Tisch schon einen schnellen Schluck aus seinem Becher genehmigte.


  Ich wurde eingeladen, mich neben ihn zu setzen.


  „Oh, ich nehme lieber diesen Stuhl hier“, sagte ich und zog mir den Sessel des Städtemeisters heran.


  Merchlunds Lächeln verschwand ganz kurz, um doppelt so strahlend zurückzukehren.


  „Natürlich. Wie gedankenlos von mir. Nur der beste Platz für den Träger des Sirtâsh.“ Er setzte sich neben Troje. „Und nun greif zu!“


  Die Tafel war reich gedeckt und ich ließ mich nicht zweimal bitten. Der Wels aus dem See der Schatten ist weithin berühmt. Ebenso die Hechtpastete, die aus dem Fleisch des Grauhechts bereitet wird.


  Ja, manchmal hat es eben auch sein Gutes, ein Gesandter der Drachen zu sein! Ich aß und sprach dem guten Wein zu. Trotzdem blieb ich vorsichtig.


  Nachdem Troje den dritten oder vierten Becher geleert hatte, fand ich es an der Zeit, ihm einige Fragen zu stellen, denn ich wusste noch genau, wie wenig er vertrug.


  „Dumm für euch, das Ganze, nicht wahr?“


  „Was?“


  „Nyredds Tod.“


  „Ah, das. Ja. Natürlich.“


  Merchlund, der weit mehr vertrug, zuckte nur die Achseln.


  „Wir werden dem neuen Herrscher selbstverständlich genauso treu ergeben sein.“


  „Und wer wird das eurer Meinung nach sein?“


  Troje lachte und bekam Schluckauf.


  „Wer schon“, sagte er und hickste dann, bis ich ihm unerwartet die Faust in die Seite stieß. Der Städtemeister schenkte ihm fürsorglich nach.


  Fürchtete er Trojes Redseligkeit denn gar nicht?


  Ich versuchte es also auf einem anderen Weg.


  „Mir könnt ihr es sagen“, behauptete ich.


  „Was sagen?“, fragte Merchlund.


  Ich setzte ein wissendes Lächeln auf und schwieg.


  Aber auch so kam ich nicht weiter. Merchlund aß geruhsam, ohne sich durch die plötzliche Stille bei Tisch irritieren zu lassen. Trojes Kopf sank irgendwann nach vorne. Seine Stirn ruhte bald auf dem breiten, versilberten Tellerrand. Er schnarchte vernehmlich. Ich nahm das zum Vorwand, um nach einem Nachtlager zu fragen.


  „Es ist bereits ein Zimmer im Schattenkrug für dich vorbereitet worden. Wenn du sicher bist, dass dein Hunger gestillt ist, wird Troje dich hinüberführen.“


  „Den lassen wir doch besser schlafen. Der Weg ist nicht weit und ich benötige keinen Führer.“


  Merchlund versuchte mehrmals, mir einen Begleiter aufzudrängen, doch es gelang mir, mich schließlich zu verabschieden, ohne dass Troje aus seinem Schlummer geweckt worden war.


  Gut so, denn ich hatte nicht vor, mich einfach im Schattenkrug zu Bett zu begeben.


  Natürlich ging ich zuerst ins Gasthaus, nahm mein Zimmer in Anspruch, ließ mir Steine erwärmen, um sie ins Bett zu legen, denn in der Stadt wird es wegen des beschatteten Sees abends empfindlich kühl, forderte noch eine zusätzliche Decke und blies dann die Lampe aus.


  Als der Mond sichelfein über der Spitze des Anush Garêd aufging, öffnete ich den Fensterladen, zog mich aufs Dach hinauf, hangelte mich von dort weiter und tauchte schon kurz darauf in das Gewirr der Gassen ein.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  



  


  Enthüllungen


  


  Mein seidenes Unterhemd hatte ich kunstvoll zusammengedreht und mir um den Kopf gewickelt, um den Sirtâsh zu verdecken. Nach Schattensee kamen viele Enkarier, die ganz ähnliche wulstig gerollte Tücher tragen, und so würde ich nicht schon auf den ersten Blick auffallen. Zwar kannten mich in der Stadt viele Menschen, aber die meisten davon hatten mich niemals aus nächster Nähe gesehen. Also konnte ich hoffen, wenigstens im schummrigen Licht der fragwürdigsten Schenken unerkannt zu bleiben.


  Schattensee verfügt über nicht wenige wirklich übel beleumdete Spelunken.


  Und genau dorthin zog es mich.


  Zum einen hoffte ich, dort mehr zu erfahren als an den Tischen der guten Bürger, zum anderen spürte ich zunehmend den Drang, ein Wesen des anderen Geschlechts kennenzulernen. Notfalls auch ein weniger hübsches.


  Nun, dazu hatte ich bald Gelegenheit.


  In den verwinkelten Gässchen mit ihren Stiegen, Erkern und winzigen Höfen geschieht nachts so allerlei, denn in einer Stadt voller hässlicher Weiber ist die Dunkelheit die beste Kupplerin.


  Auf meinem Weg zum Seehafen stieß ich immer häufiger auf Liebespaare. Sie standen in lauschigen Winkeln dicht aneinander gepresst oder nutzten Vorsprünge und finstere Torbögen, die es in der Stadt so reichlich gibt. Man hörte Wispern und Keuchen, unterdrücktes Kichern und hier und da leises Stöhnen. Selbstverständlich machte mich das nicht ruhiger.


  Mein Auftrag schwand aus meinen Überlegungen. Wen kümmerte jetzt Nyredd der Silberne?


  Mich jedenfalls nicht.


  Noch ehe die Mondsichel genau über dem See stand, erreichte ich einen besonders verrufenen Treffpunkt namens Packesel. Dort hatte ich vor mehr als zwei Jahren ein kleines Vermögen verspielt, ganz im Glauben, bald einen Drachenschatz mein eigen nennen zu dürfen.


  Ja, ich hatte viel verspielt.


  Eine große Liebe.


  Gold.


  Freundschaften.


  Einen makellosen Ruf als Held und Drachentöter.


  Für einen Augenblick spürte ich Bedauern. Dann drängte ich die Erinnerungen zurück. Was ich jetzt wollte, war nichts als Körperlichkeit und Wärme.


  Wie bescheiden man doch wird.


  Was die Frauen an einem Ort wie diesem anging, so war ich auf einiges gefasst, nicht aber darauf, hier auf ein bekanntes Gesicht zu stoßen. Schon gar keins von ebenmäßiger Schönheit.


  „Nerade“, sagte ich schockiert.


  Sie hatte eine schäbige Kapuze bis tief in die Stirn gezogen, aber ich erkannte sie sofort.


  Sie bedeutete mir, still zu sein und zog mich durch die Hintertür in den finsteren Hof. Das war mir nur recht. Licht, das durch Ritzen der grob gezimmerten Wand fiel, reichte eben hin, Nerades schlanke Gestalt auszumachen.


  „Was suchst du hier?“, fragte sie.


  „Dich“, erwiderte ich, umschlang sie und küsste sie auf den Mund.


  Im nächsten Augenblick saß ich auf kühlem Boden und Schmerz an einer ungünstigen Stelle beschäftigte mich fürs Erste vollauf.


  „Drachenjäger“, sagte Nerade abfällig. „Kein bisschen besser als ihr Ruf.“


  Ich hatte nicht genügend Atem, um sie über die besonderen Umstände aufzuklären. Als ich ihn wiedergefunden hatte, war sie fort.


  


  Meine Begierde war damit vorübergehend gekühlt. Umso verführerischer war der Gedanke an ein hübsches Saufgelage.


  Doch mir schwante, dass es damit ein ähnlich übles Ende nehmen würde. Also blieb mir nur, mich auf meinen Auftrag zu besinnen.


  Misslaunig durchquerte ich den Packesel, nahm die nächste Treppe und gelangte in eine nicht weniger verrufene Pinte, das Fliegende Einhorn. Das Haus befand sich über dem See, gestützt von Holzstangen, die tief in den Seegrund getrieben worden waren. Es verfügte über einen eigenen Anlegesteg und eine verborgene Luke, durch die man unliebsame Gäste verschwinden lassen konnte, nachdem man ihnen einen Schlag über den Schädel gegeben hatte. Ich erinnere mich da an Bredegar … aber das ist eine andere Geschichte.


  In dieser Nacht blieb die Luke geschlossen. Nissel, der Wirt, war bester Laune. In der Gaststube drängten sich mehrere Dutzend Menschen. Man trank, würfelte, betrog und suchte Händel, aber wie überall in der Stadt verlief alles auf eine stille Art, die Fremde oft irrtümlich für Friedfertigkeit halten.


  Solch ein unerfahrener Reisender saß zwischen Einheimischen, die ihn offensichtlich schon ordentlich ausgeplündert hatten, denn vor ihnen türmten sich Münzen, während bei ihm nur noch drei Silberlinge zu sehen waren.


  Ich sah zu, wie auch diese drei Geldstücke verschwanden, setzte mich unaufgefordert dazu, langte in die Tasche und setzte einen Goldlich.


  „Worauf denn?“, fragte einer der Spieler.


  „Darauf, dass ihr ihm wiedergebt, was ihr ihm abgenommen habt.“


  Man starrte mich nur entrüstet an. Der Fremde sah in die Runde.


  „Du möchtest doch nicht andeuten, dass diese Männer falsch spielen?“


  „Natürlich tun sie das“, sagte ich. „Da bedarf es keiner Andeutungen.“


  Sofort packten mich zwei von den Burschen.


  Ich besann mich auf die Gepflogenheiten der Stadt, stets leise zu bleiben, und drückte dem einen mit der linken Hand die Luft ab, während ich dem anderen nach Art meines Freundes Sirluîn das Knie in den Schritt rammte. Beide gingen beinahe lautlos zu Boden.


  „Noch jemand?“, erkundigte ich mich freundlich.


  Vorerst meldete sich niemand.


  Ich räumte den beiden Raufbolden die Taschen aus und häufte Münzen vor dem Fremden auf die Tischplatte.


  Er stand auf.


  „Offensichtlich hältst du mich für einen Weichling, der nicht selber auf sich aufpassen kann.“


  Ich nickte.


  Im nächsten Augenblick fiel ich mitsamt der Sitzbank rückwärts und Blut schoss mir aus der Nase. Der Fremde flankte über den Tisch und wollte eben seinen zweiten Fausthieb anbringen, da strich ein bestickter Kleidersaum an meiner Wange vorbei, es gab einen vernehmlichen Schlag, und der Fremde ging neben mir zu Boden. Über uns stand Sirluîn.


  Dann geschah, was unweigerlich geschieht, wenn man in einer Spelunke dieser Stadt einen Streit vom Zaun bricht: Jeder geriet mit jedem aneinander. Nur verzichtete man in Schattensee auf Gebrüll und das Zerschlagen der Einrichtung, um Lärm zu vermeiden.


  Umso verbissener wird gekämpft.


  Mir troff immer noch Blut auf den Kragen, da hatte mich schon irgendein Kerl gepackt und versuchte, meinen Kopf gegen die Kante der Bank zu hämmern. Sirluîn ging in einem Wust aus schwitzenden Körpern unter. Am Boden glänzten die Münzen des Fremden.


  Ich schleuderte meinen Gegner über mich hinweg, stemmte mich hoch und gab mir alle Mühe, Sirluîn unter den Raufbolden hervorzuziehen. Dann fasste eine Hand den Stoff, den ich mir um die Stirn gewunden hatte. Auf der anderen Seite des Tisches gab es einen Aufschrei, als Licht auf den Sirtâsh fiel.


  Ich versuchte noch, dieses vermaledeite Schmuckstück mit der Hand zu bedecken, aber es war zu spät.


  Binnen weniger Augenblicke hatten sich die eben noch so kampflüsternen Burschen aufgerappelt. Einige schwangen sich durchs Fenster auf den schmalen Steg. Einen von ihnen hörte man ins Wasser platschen. Die anderen drückten sich durch die Tür.


  Außer dem Wirt waren binnen weniger Sekunden nur Sirluîn, der Fremde und ich in der Schenke geblieben.


  Ich richtete die umgefallene Bank auf und bestellte einen Krug heißen Gewürzwein, drei Becher und ein nasses Tuch.


  Der Fremde verstand den Wink. Er sammelte sein Geld auf und setzte sich manierlich an den Tisch. Der Wirt brachte das Tuch und den Würzwein, dessen kräftiger Geruch mir half, die Nase freizubekommen. Ich drückte das nasse Tuch auf die Nasenwurzel und wischte mir das Blut ab.


  Der Fremde musterte mich und dabei fiel mir auf, was ich viel früher hätte bemerken müssen: Er hatte Elfenaugen – grün wie edler Chrysopras und umrandet von langen Wimpern. Doch sein Gesichtsschnitt war ein wenig zu grob für einen Elfen, die Ohrkrempen nicht spitz, sondern ganz und gar menschlich.


  Ein Ganymor – ein Elfenbastard.


  Wie alle Halbblütigen sind die Ganymor bei den meisten Wesen nicht sonderlich angesehen, schon gar nicht bei Menschen und Elfen.


  Und Drachen sagen, die Mischung schmecke ihnen nicht. Immerhin ein Vorteil der Halbblütigkeit.


  „Und?“, fragte er herausfordernd.


  „Und was?“, fragte ich dagegen.


  „Du kannst deine hämischen Bemerkungen anbringen. Oder die schmutzigen Witze. Ich bin daran gewöhnt.“


  Ich berührte den Sirtâsh auf meiner Stirn.


  „Ich bekomme selbst genügend Häme ab. Daher muss ich nicht unbedingt welche austeilen. Verrätst du uns deinen Namen?“


  „Virtush. Und du bist Anjûl, wie ich sehe. Wer ist deine Begleiterin?“


  Ehe ich antworten konnte, sagte Sirluîn: „Jasûl.“


  Meine Augenbrauen zuckten nach oben. Umso fester hielt ich meinen Mund geschlossen.


  Sirluîn wandte sich mir zu und sagte: „Elema nohim elesvin“, was auf Nigilisch ungefähr so viel bedeutet wie: Narren sollst du stets belügen.


  Ich nickte mit bemüht ausdrucksloser Miene, um zusammenzufahren, als Virtûsh sagte: „Esvama nihar elesvin“, übersetzt etwa: Dazu muss man Narren erst erkennen.


  Ich weiß nicht, wer schockierter war – Sirluîn oder ich. Wir fanden beide auffallend lange keine Antwort. Dann stand Sirluîn auf.


  „Woher kennst du diese Sprache?“


  Selbst in der schummrigen Gaststube sah man, dass er blass geworden war.


  „Wie sollte ich sie nicht kennen? Ich bin in Nigilia geboren.“


  Sirluîn starrte auf ihn herab.


  „Es gibt kein Nigilia!“


  Ich zog Sirluîn auf die Bank nieder.


  „Mir hast du etwas anderes erzählt!“


  „Meine Mutter …“, begann er und verstummte jäh.


  Nun, wenn es ein Bekenntnis abzulegen gab, weil Sirluîn einen Freund belogen hatte, dann bestimmt nicht vor einem Fremden. Daher wandte ich mich an Virtûsh.


  „Und was bringt dich von so weit her?“


  „Ich bin ausgeschickt worden, um etwas aus dem Besitz der Elfen von Nigilia zurückzubringen. Eine Phiole.“


  „So, so? Und wo befindet sie sich deiner Meinung nach?“


  „Unter Nyredd dem Silbernen wahrscheinlich.“


  Sirluîn sah inzwischen aus, als solle ihn im nächsten Augenblick der Schlag ereilen. Auch mir fehlte an diesem Abend schon zum zweiten Mal eine schnelle Antwort.


  Schließlich fragte ich: „Dabei handelt es sich nicht zufällig um die Phiole der Unterwerfung?“


  „Genau um die.“


  Ich winkte den Wirt heran und bestellte den stärksten Rachenputzer, den er vorrätig hatte. Eigentlich war ich mir ziemlich sicher, dass die Geschichte erlogen war – doch woher hatte er dann seine Kenntnis der nigilischen Sprache? Und er war ein Halbelf – daran gab es gar keinen Zweifel!


  Ehe ich der Sache auf den Grund gehen konnte, wurde die Tür der Gaststube aufgerissen und Bewaffnete drängten herein, angeführt von Troje natürlich.


  Er grüßte drachenfreundlich.


  „Ich hörte, es gäbe hier Schwierigkeiten.“


  „Nicht, dass ich wüsste“, erwiderte ich.


  „Ich muss darauf bestehen, dass du zu deiner eigenen Sicherheit unverzüglich aufbrichst und in das Zimmer zurückkehrst, das dir unser Städtemeister zur Verfügung gestellt hat.“


  „Musst du das?“


  Bei anderer Gelegenheit hätte ich es mir nicht nehmen lassen, Troje herauszufordern, wenn er meinte, mir Befehle erteilen zu dürfen. Aber ich wollte mit Virtûsh reden.


  „Es wäre uns allen eine Beruhigung“, sagte Troje.


  „Na, dann“, antwortete ich munter. „Aber austrinken darf ich doch wohl immerhin?“


  Troje nickte gezwungen.


  „Warum setzt du dich nicht zu uns?“, fragte Virtûsh, der ja nicht ahnen konnte, dass Troje und ich alles andere als Busenfreunde waren.


  Troje musterte ihn von oben bis unten.


  „Wofür hältst du dich denn, du Küken? Ein Mann von Rang setzt sich nicht mit einem dahergelaufenen Knaben an einen Tisch. Merk dir das!“


  Ich hätte erwartet, dass Virtûsh von der Bank auffahren würde, aber er blieb ganz ruhig sitzen, senkte sogar den Blick und sagte: „Ich verstehe.“


  Damit es nicht doch noch zu einer Auseinandersetzung kam, kippte ich den restlichen Schnaps herunter und stand auf.


  „Wir können gehen.“


  Sirluîn blieb bei Virtûsh sitzen, wahrscheinlich, um ihn über nigilische Elfen auszufragen. Ich sollte beide eine ganze Weile lang nicht mehr zu Gesicht bekommen, denn nun fingen die Schwierigkeiten erst an.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  



  


  Besucher


  


  Ich hatte eigentlich vor, mich ins Bett zu legen. Daraus wurde vorerst nichts, denn man wartete auf mich.


  Drei Männer standen vor meiner Tür. Besser gesagt zwei Menschen und ein Zwerg. Ich kannte die drei nur allzu gut. Und sie waren bestimmt nicht gekommen, um mich zu meinem neuen Amt zu beglückwünschen.


  Rolan hatte beide Hände auf dem Griff seiner Streitaxt. Orelût trug keine sichtbare Waffe, hatte die Avela aber gewiss zur Hand. Gomdelin hingegen machte keinen Hehl daraus, dass er bis an die Zähne bewaffnet war. Zwei Langdolche, zwei passende Kurzdolche, ein Totschläger und eine eiserne Streitkugel ließen sich auf den ersten Blick erkennen, weitere Waffen beulten seinen verschlissenen Mantel aus.


  Ich maß Orelût mit einem Blick.


  „Bist du gekommen, um dir Prügel abzuholen?“


  Orelût blinzelte, als sei er verwirrt.


  „Prügel? Weshalb denn das?“


  „Nun, eigentlich sollte ich dich wohl eher umbringen. Das hattest du doch mit mir vor. Oder nicht?“


  Er grinste.


  „Du schließt immer noch vorschnell von dir auf andere. Ganz wie damals. Meine ganze Absicht bestand darin, dich dort fortzuscheuchen.“


  „Fortzuscheuchen? Aha. Für wie dumm hältst du mich?“


  „Für gar nicht dumm, Anjûl. Aber für leichtgläubig und sentimental, wenn es um alte Freunde geht. Und daher habe ich mir alle Mühe gegeben, dich von Sirluîn fernzuhalten. Der Elf …“


  „Spar dir deinen Atem! Ich weiß, was ich von Sirluîn zu halten habe.“


  „Weißt du das?“, fragte Rolan. „Immerhin hast du ihn fast zwei Jahre lang nicht gesehen.“


  „Euch auch nicht!“


  „Stimmt auffallend“, bestätigte Orelût. „Dürfen wir mit hineinkommen?“


  „Meine Mama hat mir verboten, Fremde mit aufs Zimmer zu nehmen!“


  „Ha, ha. Immer noch der alte Spaßvogel. Dabei hätte ich gedacht, Elisianas Tod wäre dir nahegegangen …“


  Ich packte ihn.


  „Hüte deine Zunge!“


  Gomdelin und Rolan schoben sich dazwischen.


  „Kein Streit“, sagte der Zwerg. „Das ist es doch, was sie wollen.“


  „Wer?“


  „Nun, die Drachen, wer sonst?“


  „Ah, die.“


  Ich schloss die Tür auf und machte eine einladende Geste.


  „Dann also hinein. Und fasst euch kurz! Ich bin müde.“


  Sie setzten sich brav auf meine Bettkante, denn es gab nur einen Stuhl. Wie sie da neben einander hockten, begann ich mich doch zu wundern. Keiner mochte den anderen leiden. Daran hatte sich sicherlich nichts geändert. Und nun saßen sie da wie ein eingeschworenes Kleeblatt, ohne voneinander abzurücken, wie sie es früher getan hätten. Fehlte nur noch, dass sie einander den Arm um die Schulter legten: ein Drachenjäger, ein Schwarzmagier und der einzige Zwerg, der sich rühmen konnte, ganz allein einen Drachen bezwungen zu haben.


  Wenn es Leute gibt, die einander nicht ausstehen können, dann sind es Drachentöter. Ruhm und Gold reichen immer nur für einen. Bringt man einen Drachen gemeinsam um, geht auch schon der Streit los, wer den entscheidenden Stich gesetzt hat, wer in welcher Höhe an der Beute zu beteiligen ist … es nimmt gar kein Ende! Daher sind Drachenjäger von Haus aus Einzelgänger.


  Und ich hatte ja damals selbst gesehen, was geschieht, wenn man sich auf andere verlässt. Aber darüber wollte ich nicht nachdenken.


  „Was ist also?“


  „Stehst du unter dem Drachenbann?“, fragte Rolan.


  „Nö.“


  „Und der Sirtâsh?“


  „Er wurde mir aufgenötigt.“


  Die drei wechselten Blicke.


  „Es ist so … “, begann Gomdelin.


  „Denn die Gelegenheit wird so schnell nicht wiederkommen“, ergänzte Rolan.


  „Und du hast Zugang zur Drachenhöhle“, vollendete Orelût.


  Das waren alles andere als geschliffene Sätze. Aber ich verstand auch so.


  „Ein blödsinniger Gedanke! Ihr würdet das Gold nicht dort herausbekommen.“


  „Wir reden nicht vom Gold“, sagte Gomdelin grimmig. „Wir reden davon“, er senkte die Stimme, „der Drachenherrschaft ein Ende zu bereiten.“


  „Jetzt scherzt ihr. Nyredd war stark und mächtig. Sein Nachfolger wird nicht an ihn heranreichen. Aber das ist ein Unterschied ohne Unterschied. Er wird stark genug sein. Und er ist umgeben von weiteren Drachen – so vielen, wie nirgendwo sonst auf einem Fleck versammelt sind. Genauso gut könntet ihr versuchen, der Flanke des Berges mit einem silbernen Kinderlöffelchen zu Leibe zu rücken.“


  „Ja. Sie sind da alle dicht beieinander“, sagte Gomdelin und warf Orelût einen schlauen Blick zu.


  „Ach, kommt“, sagte ich. „Orelût kann mit seiner Peitsche um sich dreschen, aber damit hat es sich auch schon. Was soll er schon gegen einen Drachen ausrichten? Oder gar gegen mehrere?“


  „Er ist ein Magier“, sagte Rolan.


  Ich hätte mir am liebsten die Haare gerauft.


  „Drachen sind gegen Magie gefeit!“


  „Wer redet denn von Magie?“, fragte Orelût sachlich.


  „Wovon denn?“


  „Das können wir dir nicht verraten, ehe wir wissen, dass du auf unserer Seite stehst.“


  „Na, dann behaltet es mal schön für euch.“


  Rolan zog die haarigen Brauen zusammen.


  „Du machst also wirklich gemeinsame Sache mit den Drachen!“


  „So würde ich es nicht nennen“, erwiderte ich müde.


  Gomdelin griff unter sein Gewand und ich machte mich auf eine Attacke gefasst, aber was zum Vorschein kam, war eine münzgroße Plakette mit der roten Siegelschnur eines Amuletts.


  Er hielt sie mir hin.


  Sie trug eine Drachengravierung.


  Ein Amulett gegen den Drachenbann. Genau das, was ich mir wünschte, und selbst nicht kaufen konnte.


  Schnell steckte ich es ein.


  „Verlier es nicht“, mahnte Rolan. „Und trage es immer in der Nähe des Herzens. Um den Hals wäre noch besser, aber das könnte auffallen.“


  „Ich denke daran.“ Ich spürte jedoch auf einmal einen ungeheuren Widerwillen dagegen, das Ding bei mir zu haben. Veshira würde es nicht mögen, wenn ich so etwas annahm. Und Lynfir hatte doch noch gar nicht so viel Macht …


  Flüchtig fragte ich mich, wo der junge Drache denn überhaupt steckte. Doch das war jetzt nicht der Punkt. Der Punkt lag woanders.


  Das alles waren genau die Gedanken und Gefühle eines Mannes, der unter dem Drachenbann steht. Einem ordentlich starken Bann, wenn er schon so deutlich den Wunsch verspürte, das verdammte Amulett loszuwerden. Es aus dem Fenster ins glitzernde Wasser des Sees zu schleudern …


  Mit bewusster Anstrengung drückte ich es an mein Herz.


  Nun, das war doch gar nicht so schlimm.


  Ich steckte das Ding ein und bedankte mich bei Gomdelin.


  „Trotzdem ist es Wahnsinn“, sagte ich dann. „Ihr werdet die Drachen nicht vertreiben, ganz gleich, ob ich unter dem Drachenbann stehe oder nicht.“


  „Von Vertreiben hat keiner was gesagt“, murmelte Rolan. „Ganz und gar nicht.“


  „Was meinst du dann? Besiegen?“


  Er zog den ausgestreckten Zeigefinger über seine Kehle.


  „Das.“


  Ich konnte nicht anders: Ich fing schallend an zu lachen. Das trug mir gekränkte und verwunderte Blicke ein.


  „Was denn?“, fragte ich, als ich mein Gelächter endlich im Griff hatte. „Ihr könnt doch nicht wirklich darauf hoffen, einige Dutzend Drachen aus der Welt zu schaffen!“


  „Pscht“, zischte Rolan und Orelût sagte: „Käme doch wohl ganz darauf an, wie man das anstellt.“


  Dieser Satz ließ mich aufhorchen.


  Ich schnalzte.


  „Ach, komm! Selbst ein Drachentöter, wie Rolan oder ich, hat niemals mehr als einen Drachen auf einmal erlegt. Und danach brauchten wir Monate, ehe wir es wagen konnten, einen weiteren herauszufordern.“


  Orelût grinste hinterlistig.


  „Manchmal“, sagte er, „sinken Drachen einfach um.“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Nein. Drachen sinken niemals einfach um. Den Gefallen tun sie uns nicht.“


  Orelût erwiderte nichts. Er hörte aber nicht auf zu grinsen. Ich sah Rolan an.


  „Das ist doch Unsinn!“


  Nun grinste auch Rolan.


  „Meinst du? Hörte ich nicht, dass genau du herausfinden sollst, wie es kam, dass ein gewisser, recht bekannter Drache einfach nicht mehr von seinem golden Hort aufstand?“


  Ich tat beleidigt.


  „Ja, macht euch nur über mich lustig! Niemand hat Nyredd umgebracht! Irrwitziger Gedanke! Ich jage den Hirngespinsten einer brütenden Drachenmutter nach. Und nun kommt ihr auch noch und macht Späße auf meine Kosten! Vielen Dank!“


  „Kein Spaß“, sagte Gomdelin grimmig.


  „Kein Spaß“, sagte auch Rolan.


  Und Orelût sah unerträglich selbstbewusst in die Runde.


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Glaub ich nicht“, sagte ich. „Eher habt ihr das Lebenselixier aus dem Gebirge der Tausend Tode geholt!“


  „Nun, das nicht“, sagte Rolan. Seine Hand liebkoste den Schwertknauf.


  Das aufgeregte Pochen meines Herzens beruhigte sich wieder. Die drei waren, was sie immer gewesen waren: Großmäuler, die sich der Taten anderer rühmten. Niemals hatte einer von ihnen einen Weg gefunden, Nyredd aus der Welt zu schaffen. Niemals hätte einer von ihnen den Mut besessen, in die Drachenhöhle vorzudringen!


  Unwillkürlich schüttelte ich den Kopf.


  Und nun gaben sie sich alle Mühe, mich zu überzeugen. Selten bin ich von drei Männern so beredet worden. Kein Irilischer Schacherer hätte es vermocht, sie zu übertreffen. Und ich glaubte immer weniger. Schließlich kannte ich alle drei schon ein gutes Weilchen. Irgendwann gähnte ich nur noch.


  „Morgen“, sagte ich. „Morgen will ich fast alles glauben, doch nun bin ich viel zu müde.“


  Und sie brachen tatsächlich auf.


  Ich kroch ins Bett, doch ich war Federbetten nicht mehr gewöhnt. Vielleicht lag es auch an dem Rachenputzer oder dem Würzwein. Möglicherweise spürte ich aber auch, dass etwas überaus Hässliches seinen Anfang genommen hatte. Etwas Abgefeimtes, Widerwärtiges und zutiefst Gefährliches.


  Jedenfalls bekam ich kein Auge zu.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  



  


  Die Freuden des Lebens auf dem Lande


  


  Vielleicht wusste ich nicht, was auf uns alle noch zukommen würde, aber eins wusste ich: Lynfir blieb zu lange verschwunden.


  Er konnte es keinesfalls wagen, Veshira ein weiteres Mal zu verärgern, indem er mich allein herumstreifen ließ. Weshalb war er also nicht längst hier?


  Er hatte mich bisher noch jedes Mal gefunden. Es konnte also nicht daran liegen, dass er nicht wusste, wo ich war. Was hielt ihn dann ab, nach Schattensee zu kommen? Drachen landeten häufiger auf den Stegen am Rand des Sees und selbst wenn irgendwann einmal morsch gewordenes Holz unter ihnen zusammenbrechen sollte, so konnten sie doch fabelhaft schwimmen.


  Ich kam ins Grübeln.


  War Lynfir in Schwierigkeiten?


  Oder machte ich mir nur Sorgen um ihn, weil das verdammte Amulett lediglich eine dieser nur allzu verbreiteten Fälschungen war, und gar nicht vor dem Drachenbann schützte?


  Versuchsweise dachte ich mir Schimpfworte für Nyredd aus. Das immerhin war mir ein Leichtes. Selbst böse Bezeichnungen für Veshira ließen sich ersinnen. Aber nicht für Lynfir. Aber ihn hatte ich ja immer schon gemocht.


  Erschöpft und verkatert stand ich bei Sonnenaufgang auf und verließ Schattensee.


  Ich nehme an, der Städtemeister war erleichtert.


  


  Eine Weile lang folgte ich einfach dem Pfad, den auch die Händler nehmen, wenn sie nach Reseldâr unterwegs sind. Dann hatte ich eine Eingebung.


  Ich schlüpfte ins Unterholz, vergewisserte mich, dass man mir keine Waldläufer nachgesandt hatte, um mich im Auge zu behalten, und kroch dann westwärts unter tief hängendem Gezweig hindurch.


  Zwischendurch wechselte ich mehrmals die Richtung, watete ein Stück durch den eisigen Pelis-Bach, der von den Bergen herabkommt, und wälzte mich schließlich auf einer Lichtung in frisch erblühtem Duftklee. Erst dann wandte ich mich wieder nach Westen.


  Gegend Abend erreichte ich eine Talsenke.


  Soweit man von oben sehen konnte, gab es hier nichts als Wald. Ich wusste es besser, denn ich war mit Lynfir schon einmal hier gewesen.


  Trotzdem war es nicht leicht, an die Stelle zu gelangen, die er angeflogen hatte.


  Dicht verfilztes Gestrüpp hinderte das Vorankommen. Wege gab es nicht. Selbst die Bachläufe waren überwuchert. Ich musste Felsen überklettern, zerriss, was an meinen Kleidern noch heil gewesen war, wich einer Rotte übellauniger Wildschweine aus (die ein Wanderer weit mehr fürchten sollte als Wölfe), kullerte einen Hang hinab und fand mich unversehens vor der Kate wieder, die ich suchte.


  Die Tür stand einladend offen.


  Drinnen lagen höchst unordentlich einige Sachen herum, die man meist in Schränken oder Truhen zu verwahren pflegt. Lebhaft rote Flecke zierten helles Leinen. Ich nahm ein zartes Nesselhemdchen hoch, rieb den Stoff zwischen den Fingern und schnupperte.


  Erdbeersaft.


  Die zerbrochene Kruke fand ich neben der Feuerstelle. Dort bildete das lang eingekochte Mark der Beeren eine hässliche Pfütze.


  Jemand hatte hier gewütet, aber glücklicherweise Saft anstelle von Blut vergossen. Das hoffte ich wenigstens.


  Draußen sah ich mich sehr gründlich um.


  Sie waren zu mehreren gewesen und hatten ihren Weg von Süden her gewählt. Unter ihnen war kein Vornehmer gewesen, kein Drachenjäger und auch kein Magier. Jedenfalls hatten sie das Schuhwerk einfacher Dörfler getragen und sich bewegt wie Leute, die sich weder gerne noch häufig im Wald aufhalten.


  Ihr Besuch lag ungefähr drei Stunden zurück.


  Unkundige holt man leicht ein. Das kostete mich kaum so viel Zeit, wie man braucht, um ein Drachenei hart zu kochen.


  Ich las eine Lederkappe auf, dann ein Amulett gegen Schlangenbisse. Der Träger hätte sich wohl lieber ein anderes kaufen sollen. Schlangen war er nicht begegnet. Dafür einem Drachen.


  Dieser Drache war plötzlich über mir, packte mich, warf mich hoch und ich stürzte einem rosigen Schacht entgegen, aus dem sich mir eine lange Zunge entgegenstreckte, da erkannte mich Lynfir noch gerade rechtzeitig, schloss das Maul nur leicht und spuckte mich sofort wieder aus.


  Feucht und mit schmerzenden Gliedern rappelte ich mich aus dem blutverschmiertem Gras auf. Kleiderfetzen lagen herum.


  „Ich wusste es“, sagte Lynfir. „Ich wusste, du kommst!“


  „Was hätte ich auch sonst machen sollen?“, fragte ich säuerlich. „Vor mir sind hier aber augenscheinlich ein paar Bauernburschen aufgetaucht. Fünf, wenn mich nicht alles täuscht.“


  „Fünf“, bestätigte Lynfir. „Und das zur Zeit! Ich war am Verhungern.“


  Ich seufzte und nickte. Die kleine Lichtung legte nur allzu deutlich Zeugnis davon ab, dass hier ein Drache gespeist hatte.


  „Was wollten sie?“


  „Ärger“, sagte Lynfir.


  Er wollte sich stolz aufrichten, sank dann aber mit einem Jammerlaut hinten ein.


  „Was ist?“, fragte ich scharf.


  Da fiel mir auf, was ich in der ersten Wucht der Begegnung übersehen hatte: Lynfir sah furchtbar aus! Lange Krallen hatten ihm Haut vom Fleisch gerissen. Ein Flügel hing herab. Und am Hinterlauf waren deutlich die Abdrücke von Drachenzähnen zu sehen.


  Armer, tapferer Lynfir. Er machte die Schnauze schmal, indem er den Hals durchstreckte, und stellte sich dann entschlossen aufrecht hin.


  Das gelang ihm nur für wenige Augenblicke. Dann taumelte er und ich rannte so schnell ich konnte, um nicht unter ihm begraben zu werden. Das ist das erste, was ein Drachenjäger lernt: Drachen sind gewichtige Persönlichkeiten. Erdrückende Persönlichkeiten.


  Dicht hinter mir krachte Lynfir zu Boden.


  Eine Wolke aus Staub hüllte mich ein. Die Hand über den Mund gepresst, verharrte ich auf den Knien. Als sich der Waber gelichtet hatte, sah ich auf. Vor mir stand das Mädchen. Da sie durchaus schon sechzehn oder siebzehn Jahre alt sein mochte, sollte ich wohl eher sagen: die junge Frau.


  Sie trug nicht mehr das Kittelkleid mit Haube, sondern anliegende Lederhosen und ein passendes Wams über einem rotfleckigen Leinenhemd. Um ihre Hüften lag ein Gürtel mit Waffenscheide und darin steckte ein martialisch aussehender Langdolch. Ihre Stiefel erstaunten mich am meisten, denn sie waren aus Drachenhaut. Wenn ein Drache sie damit erwischte …


  Lynfir war ein Drache.


  Hm.


  Das gab mir nicht zum ersten Mal etwas zum Nachdenken. Immer mehr wollte ich wissen, wer sie war. Ich rappelte mich auf und fragte schnell:


  „Wie heißt du?“


  Wieder überraschte sie mich.


  „Ich habe keinen Namen.“


  „Oh, komm! Ich kann dich doch nicht Mädchen nennen! Jeder Mensch hat einen Namen.“


  „Nicht jeder“, erwiderte sie.


  „Weshalb hast du keinen Namen?“


  „Weil mir niemand einen gegeben hat.“


  „Jede Mutter gibt ihrem Kind einen Namen!“


  „Ich habe keine Mutter.“


  Ich sparte mir die Frage nach dem Vater. Unwillkürlich dachte ich in Driacon, der Sprache der Drachen, so als sei das Ganze eine Drachenangelegenheit. Die Drachen kennen den Begriff Name nicht. Sie benutzen dafür einen Ausdruck, der ungefähr mit Ich-Person übersetzt werden kann. Das Wort ohne kennen sie ebenfalls nicht. Sie verwenden fehlen. Zusammen ergab das einen durchaus gefälligen Klang.


  „Dann nennen wir dich Sîlshara!“


  Sie lachte.


  „Ich bin jemand, auch wenn mir der Name fehlt.“


  Aha. Sie sprach also Driacon.


  „Da hast du recht. Willst du dir nicht selbst einen Namen geben?“


  Sie schüttelte abwehrend den Kopf.


  „Das wäre nicht angemessen. Ich werde Onkel Lynfir nach einem Namen fragen.“


  Onkel Lynfir …


  Nun, das schlug dem Fass die Krone aus!


  Wer war sie?


  Entgegen albernen Geschichten, die man sich nachts am Herdfeuer zu erzählen pflegt, bleiben Drachen allezeit Drachen und Menschen bleiben Menschen. Sie vermischen sich nicht. Lynfir konnte also keineswegs ihr Onkel sein, ganz gleich was man ihrer Mutter oder ihrem Vater an Bekanntschaften unterstellen wollte.


  „Wir sollten hier nicht herumstehen und unnützes Zeug reden“, sagte sie und ging einfach an mir vorbei. „Onkel Lynfir braucht unsere Hilfe.“


  „Was auch immer wir da tun können.“


  Dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen.


  Ich Narr! Ich unsäglicher Schwachkopf! Wie oft hatte ich schon Nerades Heilkünste in Anspruch genommen und mich stundenlang mit Schmerzen gequält! Und dabei trug ich die Ringe! Ich befingerte sie mit der linken Hand.


  Welcher war es noch mal?


  Ah, ja. Rot war tödlich, Grün heilsam. Ganz wie der Goldschmied mir versichert hatte, konnte sich das selbst ein Narr merken.


  Nun mussten wir nur noch Lynfirs Maul öffnen. Wenn ich an Nyredds fest geschlossene Schnauze dachte, war ich nicht zuversichtlich, dass sich ein solches Vorhaben als einfach erweisen würde.


  Aber beinahe mühelos konnte ich seine Lefze ein wenig anheben. Nun kam die Frage, wie viel von den unscheinbaren Pülverchen ich verwenden sollte. Ein Drache war ja nun doch ein wenig schwerer als ein Mensch. Andererseits widerstrebte es mir, Lynfir einfach alles ins Maul zu kippen und damit künftig ohne das wundersame Heilmittel dazustehen.


  Dick wie zwei zusammengelegte Männerhände war die bläuliche Zungenspitze zu sehen. Ganz vorsichtig stäubte ich eine kleine Menge aus dem Ring auf den Zungenrand. Ich war noch im Zweifel, ob ich nicht doch auch den Rest verwenden sollte, da schlug Lynfir die Augen auf. Unwillkürlich machte ich einen Satz, war aber immerhin so geistesgegenwärtig, die Hand auf den Ring zu pressen. Schnell klappte ich den Smaragd wieder über die Höhlung.


  Lynfir sah mich an und nieste.


  Leider stand ich sehr nahe.


  


  Nachdem ich in einem nahen Fluss ein gründliches Bad genommen und meine Kleider gewaschen hatte, kletterte ich ans Ufer. Aber unmöglich konnte ich mich vor einer jungen Frau nackt sehen lassen – jedenfalls nicht, ohne dass ihrerseits ermunternde Zeichen vorausgegangen waren. Ich legte meine Sachen zum Trocknen aus und huschte hinter Gebüsch entlang, um einen Blick auf Lynfir zu erhaschen.


  Das war gar nicht so einfach. Anscheinend legte er keinen Wert darauf, von oben her gesehen zu werden und war deshalb in Deckung gekrochen. Ich entdeckte ihn erst, als ich wieder in den Fluss zurückgewatet war. Dort, verborgen von überhängendem Bewuchs, kauerte er unterhalb eines kleinen Wasserfalls im kühlen Wasser, das ihn umsprudelte wie einen ungewöhnlich geformten Felsen. Das Mädchen saß auf einem Ast, der über das Wasser ragte. Offensichtlich sprachen die beiden sehr angeregt miteinander.


  Ich ließ mich unter die Wasseroberfläche sinken, zog mich an Flusspflanzen vorwärts und tauchte ganz in der Nähe der beiden auf, vor Blicken geschützt durch mehrere leere Fässer, die miteinander vertäut waren.


  „Nicht doch, mein Kind“, sagte Lynfir gerade. „Wie oft habe ich dir schon gesagt, dass es ein böses Ende nehmen würde?“


  „Immer schon“, erwiderte sie und es klang gereizt. „Ich muss warten – immerzu warten – worauf, Onkel Lynfir? Sag mir das!“


  Lynfir blies ein wenig Wasser in die Luft und die Tropfen schimmerten im Herabfallen in prächtigem Farbenspiel, schöner anzusehen als Juwelen.


  „Es ist gefährlicher geworden“, sagte er dann. „Du hast es gesehen. Diese Männer kamen nicht zufällig in die Gegend. Sie waren ausgeschickt.“


  „Nach mir oder nach dir?“


  Lynfir seufzte.


  „Ich weiß es nicht. Ich weiß so vieles nicht. Wenn Anjûl nicht bald herausfindet, wer Nyredd umgebracht hat …“


  „Anjûl ist klug!“


  Das hörte ich gerade aus diesem Munde nicht eben ungern.


  Lynfir drückte die Schnauze unter Wasser, damit sein Schnauben nicht weithin zu hören war. Mächtige Wellen erschienen rund um ihn herum. Als er wieder den Kopf hob, gab er zu: „Er ist kein solcher Dummkopf, wie man meinen sollte.“ Es kostete mich Mühe, mich nicht in das Gespräch zu drängen. Lynfir redete aber schon weiter. „Er besitzt aber auch ein starkes Wesen. Er ist eigensinnig. Und er ist ein Drachenjäger.“


  Sie lächelte auf Lynfir herab.


  „Du magst ihn!“


  „Kann sein“, sagte Lynfir. „Aber in dieser Welt mögen Drachen keine Menschen und Menschen keine Drachen. Sonst wird alles noch wirrer.“


  „Magst du mich also nicht?“, fragte sie.


  Lynfir berührte sie sacht mit der Schnauze.


  „Das ist etwas anderes.“


  „Ist es das?“


  Wieder seufzte er.


  „Ich weiß nicht, was werden wird. Irgendetwas ist grundfalsch. Etwas bedroht uns. Und wir wissen weder, was es ist, noch, woher es kommt.“


  „Manche Leute würden es sonderbar finden, dass ein Drache so spricht.“


  „Leute“, wiederholte er, ganz wie es Veshira damals getan hatte, als ich dieses Wort benutzt hatte. „Leute kennen uns nicht.“


  „Onkel Lynfir! Anjûl hat mich nach meinem Namen gefragt.“


  „Oh.“


  „Gibst du mir einen Namen?“


  Er starrte sie an.


  „Namen sind nicht gut“, sagte er nach einer Weile. „Zauberer nutzen sie, um dich zu binden.“


  „Aberglaube! Bitte, Onkel Lynfir. Gib du mir einen Namen!“


  Wieder blieb Lynfir lange still. Ich begann im kühlen Wasser zu frösteln. Plötzlich hob er sich ein wenig aus dem Wasser.


  „Wenn du darauf bestehst: So sollst du also Anlys heißen.“


  Sie ließ sich einfach fallen und schlang ihre Arme um seinen Hals.


  „Das ist wunderschön!“


  Wunderschön und ein wenig traurig.


  Anlys heißt der Flaum der Waldrebe in der Sprache der Drachen. Er bedeutet Schönheit, die im Verborgenen blüht, aber auch Erinnerung. Das Wort symbolisiert Sehnsucht, weil die feinen Samen eine neue Heimat suchen, da sie es nicht wagen dürfen, in der Nähe der Mutterpflanze zu bleiben, wo sie keine Lebensgrundlage finden würden.


  Anlys.


  Wirklich, ein wunderschöner Name.


  


  Ich tauchte wieder unter und schwamm zurück. Meine Kleider waren noch nicht getrocknet, aber ich zog sie trotzdem an.


  Ich wusste nun, dass es Lynfir gut ging. Weshalb also noch hier bleiben? Veshira hatte mir nur wenig Zeit gegeben. Davon hatte ich die meiste verschwendet und müßige Gespräche geführt.


  Nur, wohin sollte ich mich wenden? Wo – und vor allem wie – sollte ich in den wenigen verbleibenden Tagen den Mörder finden?


  Was hatte ich bisher in Erfahrung gebracht?


  Nichts. Weniger als nichts.


  Ich lief in den Wald hinein, lehnte meine Stirn gegen einen kühlen, bemoosten Stamm und begann nachzudenken. Genau das hatte mir Veshira ja empfohlen.


  Weshalb war ich diesem Rat so wenig gefolgt?


  Ich würde Ruhe benötigen. Und zusätzliches Wissen.


  Gab es einen Ort, an dem sich beides finden ließ?


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  



  


  Der Staub alter Bücher


  


  Es kostete mich all meine Überredungsgabe, in die Halle der Bücher eingelassen zu werden. Während ich mit Azelôt herumstritt, wünschte ich mir die Gabe der Drachen, andere Wesen mit der Stimme zu binden.


  Aber schließlich stand ich dann doch in Nyredds Bibliothek.


  Sie sah anders aus, als man sich solche Orte im Allgemeinen vorstellt, denn Drachen möchten ihre Bücher in Augenhöhe haben.


  Glücklicherweise waren die Drachenjungfern dafür zuständig, die Bände zum Lesepult zu bringen. Daher gab es zwei hohe, goldene Leitern und eine schmale Balustrade, über die ich zu den kostbaren Werken der Schriftkunst gelangte.


  Es waren hunderte.


  Drachen sind leidenschaftliche Sammler. Sie horten nicht nur Gold und Edelsteine, sondern auch alles andere, das als kostbar erachtet wird. Daher besitzen die Drachen oft Bücher. Am liebsten solche, die von Drachen berichten.


  Sie geben sogar selbst Bücher in Auftrag. Nyredd hatte die Geschichte seines Aufstiegs zum Drachenkönig von einem Schriftkundigen auf dem Leder schwarzer Hirsche verewigen lassen, geschrieben in silberner Tinte und ausgemalt in lebhaften Farben.


  Ich wuchtete den ungeheuren Band auf das Lesepult.


  Da Drachen Mühe mit dem Umblättern haben, wenden Lesepulte die Seiten magisch um, wenn man Aminsul sagt. So hatte ich es selbst in einem Buch für Drachenjäger gelesen. Ich sprach das magische Wort.


  Nichts rührte sich.


  Also blätterte ich selbst um.


  Nyredds Lebensgeschichte war im Stil aller großen Heldenepen verfasst. Schon sein Schlüpfen aus dem silbernen Ei hatten wundersame Zeichen angekündigt. Seine Mutter war von Drachentötern verfolgt worden, sein Vater bei einem großen Kampf in einen Vulkankrater gestürzt. In seiner Jugend hatte er bereits weit ältere Gegner bezwungen und Jungfrauen waren ihm nur wegen seiner zauberhaften Stimme gefolgt, um ihm zu dienen, darunter … die jüngste Tochter des Königs von Irmadnûl! So, so.


  Nerade war also nicht die erste Drachenjungfer ihrer Familie. Irmadnûl musste damals ein großes und bedeutendes Reich gewesen sein, denn die junge Prinzessin hatte Nyredd ihre Aussteuer zu Füßen legen lassen, darunter 12 Rubine, jeder von der Größe eines Taubeneies, eine vergoldete Kutsche und Goldgeschirr für 144 Personen.


  Der Verfasser dieses Lobpreises behauptete, Nyredd sei in seiner Jugend ein Wohltäter gewesen, beliebt bei Mensch und Tier und ausgestattet mit einer zauberhaften Singstimme. Doch dann …


  Ich blätterte die Seiten immer schneller um. Nyredds Schicksal hatte begonnen, mich zu fesseln.


  Wollte man der Geschichte Glauben schenken, dann war Nyredd dreimal in seinem langen Drachenleben von einem Wesen aufs Schwerste enttäuscht worden. Das erste Mal von einer Menschenfrau, das zweite Mal von einem vermeintlichen Freund und das dritte Mal von einem Elfen. Die silbern geschriebenen Zeilen kündeten von Verrat, von unerwiderten Gefühlen und von gebrochenen Verträgen. Während ich weiterlas, meinte ich fast, selbst Nyredd zu sein, der das alles erlebte.


  Das höhnische Lachen der schönen Königstochter Ilmene, als Nyredd ihr seine Liebe gestand. Die ungläubige Wut, als ein Freund ihm die Drachendame abspenstig machte, die der Trost seines verletzten Herzen hätte sein sollen. Und schließlich die Beschämung und der Wortbruch durch den König von Lurimel, dem Elfenherrscher über die westlichen Bergwälder.


  Dann Nyredds Rache.


  Sein Lebensweg war von nun an benetzt mit dem Blut derer, die ihn enttäuscht hatten, dem Blut ihrer Verwandten, ihrer Freunde, ja ihrer Nachbarn und selbstverständlich dem ihrer Nachfahren.


  Geschicktes Intrigenspiel, das Ilmene dazu brachte, einen Mann zu heiraten, der ihr Leben in ein Jammertal verwandeln sollte. Der vermeintliche Freund erschlagen von Drachenjägern, ebenso seine noch nicht einmal flüggen Kinder. Seine Frau versunken in Wahnsinn. Und die westlichen Bergwälder ein Flammenmeer, in dem die meisten Elfen der Gegend ums Leben gekommen waren.


  Ja, Nyredd hatte es verstanden, andere leiden zu lassen.


  Die Erzählung wurde immer düsterer, je weiter ich kam. Selbst der Buchmalerei fehlten nun die lebensfrohen Farben. Dunkle Grüntöne und Felsgrau bestimmten das Bild, durchsetzt vom wütenden Rot lodernder Flammen.


  Nur eine Doppelseite nahm noch einmal die vielfältige Pracht des Anfangs auf: Sie zeigte Nyredd auf seinen Schätzen, jede gezeichnete Münze liebevoll mit Blattgold belegt, das Glitzern der Edelsteine täuschend echt eingefangen …


  Ich hörte mich selbst ergriffen seufzen.


  Verdammter Drachenbann! Selbst hier wirkte er.


  Ich befingerte das Amulett an meinem Hals. Offenbar war es wirklich nichts als hübsches Blech. Aber immerhin erkannte ich überhaupt, dass der Drachenbann auf mich wirkte.


  Ich schlug das schwere Buch zu.


  Vielleicht zu früh, wie ich sehr viel später feststellen sollte.


  


  


  



  


  Wiedersehen


  


  Nach dieser Lektüre war mir nach einem ausgedehnten Spaziergang.


  Ich kletterte Steilhänge hinab, schlug mich durch dichtes Buschwerk und betrat endlich federnden Waldboden. Es duftete nach Harz, was ich nach dem Gestank der Drachenhöhle besonders genoss.


  Nach einer Weile allerdings begann ich die Nase zu rümpfen, denn irgendwo ganz in meiner Nähe verweste irgendetwas. Gerne wäre ich der Quelle dieses unerfreulichen Geruchs ausgewichen, doch gerade hier war das Unterholz dicht und dornig und zwang mir einen bestimmten Pfad auf. Ich drückte den Saum meines Umhangs vor den Mund.


  Buh!


  Drachenjäger sind wirklich nicht zimperlich. Aber das, worüber ich nun beinahe gestolpert wäre, das setzte mir dann doch zu.


  Beim Anblick des schon teilweise freigelegten Brustkorbs wurde mein Befinden nicht besser. Feines, blondes Haar lag ausgerissen, einiges davon hing aber auch noch an der Kopfhaut. Unter den angenagten Fingern glänzte unversehrt eine halb aus der Scheide gezogene Elfenklinge.


  Beherzt fasste ich zu, löste die Waffe aus der Hand des Toten und hielt sie ins Licht. Die Schneide war makellos. Sie hatte kein Blut gezogen und sich nicht durch die Anwesenheit von Dämonen oder Trollen verfärbt.


  Obwohl es mir zutiefst widerstrebte, machte ich mich auf die Suche nach einer Wunde oder irgendeinem Hinweis darauf, was sonst den Tod verursacht haben mochte.


  Ich fand nichts.


  Entweder hatten Getier und Verfall die Verletzung unkenntlich gemacht, oder es gab keine. Wenn Drachen tot umfallen konnten, ohne dass sich dafür eine Ursache finden ließ, dann galt das möglicherweise auch für Halbelfen.


  Aber Virtûsh hatte versucht, seine Waffe zu ziehen. Er war sich also einer Gefahr bewusst gewesen.


  Ich begann inständig zu hoffen, dass das Letzte, was er gesehen hatte, nicht zwei ausdrucksvolle grüne Augen gewesen waren.


  Sirluîns Augen beispielsweise.


  Würde ein Elf einen Halbelfen töten?


  Oder gerade einen Halbelfen eher als irgendwen sonst? Besonders, wenn er behauptete, aus dem legendären Nigilia zu stammen?


  Langsam hatte ich die Sache satt. Ich wünschte mich zurück in den Evlingstann zu meinem einfachen, aber friedlichen Leben ohne Drachen, Elfen und andere Schwierigkeiten.


  Nur führte wohl kein Weg dorthin zurück.


  Ich nahm den Dolch an mich, denn Elfendolche sind rar.


  Ehe ich aufbrach, las ich trockene Äste auf und schichtete sie über der Leiche auf, bedeckte das Ganze dann noch mit den verschlungenen Ausläufern der Waldrebe und machte mich dann auf den Weg ins Gebirge.


  


  Ich erschrak nicht schlecht, als mitten im Aufstieg über eine Steilwand plötzlich hinter mir schwere Flügel schlugen. Ich verlor den Halt, konnte mich noch einen Augenblick lang einstemmen und schrammte dann abwärts an der Wand entlang, bis eine samtige Zunge meinen Sturz auffing. Die Zungenspitze schleuderte mich nach oben und ich kam in Lynfirs Nacken auf.


  „Spinnst du eigentlich?“, brüllte ich, als ich wieder Luft bekam. „Das hätte mein Tod sein können!“


  „Hab dich doch“, sagte Lynfir unbekümmert und flog eine weite Schleife.


  Er sah besser aus. Sehr viel besser.


  „Wo warst du überhaupt?“, fragte ich.


  „Ich habe dich gesucht. Warum bist du da im Wald auf einmal verschwunden?“


  „Ich hatte etwas zu erledigen.“


  „Aha. Und wohin bist du nun unterwegs?“


  „Was meinst du denn?“, fragte ich gereizt. „Wohin könnte jemand wollen, der sich eigens diese Felswände hinauf quält?“


  „Aber was willst du denn da?“, fragte Lynfir zurück. „Das letzte Mal wolltest du so schnell wie möglich dort fort.“


  „Dort fort“, äffte ich ihn nach. „Du reimst. Bist du verliebt?“


  Mir fiel ein, dass ich ein möglicherweise delikates Thema ansprach, da ließ sich Lynfir schon zur Seite rollen. Ich versuchte, mich anzuklammern und seinen Hals mit den Beinen zu umschlingen. Vergebens. Mit dem Kopf nach unten verlor ich den Halt und stürzte dem weit entfernten Boden entgegen.


  Der Sturz dauerte nicht lange.


  Lynfir fing mich ab. Aber damit ich mir nicht einbildete, er habe es meinetwegen getan, redete er nun nicht mehr mit mir. Kurz bevor wir den Nestgrund erreichten, pflückte er mich von seinem Nacken und trug mich weiter wie eine tote Ziege.


  Er spuckte mich Veshira buchstäblich vor die Füße.


  „Besuch“, sagte er misslaunig.


  Aber da war er an die Falsche geraten.


  Veshira verpasste ihm einen wuchtigen Nasenstüber, der ihn benommen den Kopf schütteln ließ.


  „Du lernst mal Manieren“, sagte sie und wandte sich dann mir zu. „Ist dein Auftrag erfüllt?“


  Meine Laune war inzwischen auch nicht mehr die beste, aber ich legte keinen Wert auf einen Stoß mit der Schnauze.


  „Nahezu“, sagte ich deswegen. „Ich muss dich einiges fragen.“


  Sie beäugte mich.


  „Dann frage, Anjûl!“


  „Nicht hier.“


  Veshira überdachte das. Dabei warf sie immer wieder besorgte Seitenblicke über den Nestrand. Anscheinend waren die Jungen geschlüpft, denn ich hörte das charakteristische Zirpen und gelegentliche leise Grollen der Nestlinge.


  Die anderen Drachenmütter betrachteten mich mit einer Mischung aus Abneigung und Neugier. Der Geruch von Blut und Sommerhitze auf Gestein lag schwer über dem Plateau. Kein Wind ging.


  Veshira packte mich unvermittelt und trug mich auf einen höher gelegenen Felsabsatz.


  „Komm zur Sache“, befahl sie.


  Sie wirkte sehniger, so als habe sie an Gewicht verloren. Ihre Augen hatten zu viel Glanz.


  „Geht es dir gut?“, fragte ich unwillkürlich.


  „Danke der Nachfrage! Ja, es geht mir gut“, schnappte sie. „Bist du gekommen, um dich nach meinem Befinden zu erkundigen?“


  Ich musterte sie.


  „Ja“, sagte ich dann. „Denn ganz gleich, was du behauptest, es geht dir überhaupt nicht gut. Du machst dir Sorgen.“


  „Wundert dich das?“


  Sogar ihre Stimme klang matt.


  „Ja, es wundert mich. Was soll einem Drachen Sorgen bereiten? Höchstens andere Drachen.“


  Ich hörte sie leise schnaufen.


  „Wer?“, fragte ich.


  „Rate!“


  Nun, letztlich lag es auf der Hand.


  „Niflingyr?“, fragte ich.


  Zeuge zu werden, wie ein Drache in Tränen ausbricht, ist es gewiss wert, einiges zu erdulden. Aber es ist auch nass.


  Ich stand eine ganze Weile in einem heftigen Sprühregen, der meine Kleider schließlich bis auf die Haut durchweichte.


  „Wird schon“, sagte ich aufmunternd und wrang den Saum meines Gewandes aus.


  Im Nachhinein war es Veshira sichtlich peinlich. Sie leckte sich das Gesicht und mied meinen Blick. Dann straffte sie sich.


  „Du musst mit deinen Untersuchungen vorankommen!“


  „Ich käme schneller voran, wenn du mir mehr sagen würdest. Zum Beispiel muss ich wissen, was es mit dem Mädchen im Wald auf sich hat, von dem Lynfir Onkel genannt wird.“


  „Schhhh!“ Ihr Flügel klatschte mich gegen die Felswand. „Bist du wahnsinnig? Kein Wort davon!“


  Ich rieb mir die Nierengegend, die sich gar nicht gut anfühlte, nachdem ich gegen einen Vorsprung geschleudert worden war.


  „Dann sag mir, weswegen du Angst hast! Sind es deine Kleinen?“


  Beinahe hätte mich ein zweiter Tränenguss aus Veshiras amethystfarbenen Augen durchnässt.


  „Also meinst du, Niflingyr wird sich zum neuen Fürsten aufschwingen?“


  Sie schniefte zustimmend.


  „Und er würde Nyredds Kinder töten? Ist das nicht nur etwas, das sich Drachenjäger abends am Feuer erzählen?“


  „Er würde“, sagte Veshira mit gequetschter Stimme. „Und er wird. Außer du findest heraus, wer Nyredd umgebracht hat.“


  „Du meinst also, Niflingyr war es?“


  „Schhh!“


  „Ich verstehe.“


  Bei dem Gedanken, Niflingyr eines Mordes zu beschuldigen, war mir gar nicht wohl. Allerdings konnte niemand bestreiten, dass er jederzeit eine glaubwürdige Besetzung für die Rolle des feigen Meuchlers abgegeben hätte.


  „Und wie?“, fragte ich.


  „Ich weiß es nicht“, wisperte Veshira. „Im offenen Kampf wäre er ihm unterlegen. Und Nyredd war nicht verletzt.“


  „Jedenfalls nicht so, dass ich es bemerkt hätte“, ergänzte ich. „Aber wir drehen uns im Kreis. Du musst mir mehr sagen.“


  „Ich kann nicht“, murmelte sie unglücklich. Dann bekamen ihre Augen wieder ein wenig mehr Glanz. „Anjûl“, flüsterte sie. „Geh zurück nach Schattensee! Und hüte dich vor dem Elfen!“


  Damit wandte sie sich ab, warf sich über die Felskante und fiel ein gutes Stück, ehe sie Wind unter die Schwingen bekam und in einer weiten, eleganten Kurve zum Nest zurückkehrte.


  Damit saß ich fürs Erste auf einem äußerst schmalen und ungemütlichen Vorsprung fest. Und meine Nieren fühlten sich wirklich nicht gut an.


  Ein weiches Bett in Schattensee wäre mir nun tatsächlich sehr gelegen gekommen. Stattdessen näherte sich Ärger.


  Es war Rychford, der höfliche Drache aus Larisnadmél, der schon einmal angekündigt hatte, mich verschlingen zu wollen.


  Er kam auf wie eine Fledermaus, hängte sich mit seinen mächtigen Klauen ins Gestein und musterte mich von oben her.


  „Ho, ich grüße dich, Anjûl, Drachenbezwinger!“


  „Wie geht es dir?“, fragte ich ebenso wohlerzogen.


  „Danke, gut“, sagte er und es hätte mich nicht im Geringsten überrascht, wenn er sich als nächstes Gesprächsthema das Wetter vorgenommen hätte. Stattdessen sagte er: „Ich habe mich ein wenig umgehört.“


  „So?“


  Rychford machte den Hals lang, sodass unsere Augen einander beängstigend nahe kamen. Wieder einmal sah ich mich in einer tellergroßen Pupille gespiegelt. Mein Haar sah aus wie altes Gestrüpp. Die Bartstoppeln gefielen mir ebenso wenig. Ich habe es zu aller Zeit vorgezogen, glatt rasiert herumzulaufen.


  Rychford riss mich aus diesen Gedanken.


  „Wir müssen reden“, sagte er.


  



  


  Die Queste


  


  „Es wird mir ein Vergnügen sein“, behauptete ich, erwartete aber eher das Gegenteil.


  Rychford kam noch näher. Ich sah jede Ader im Weiß seiner Augen und die Iris schillerte aus nächster Nähe wie Glimmergestein.


  „Wie ich bereits erwähnte, stamme ich aus Larisnadmél“, sagte er leise. „Und ich muss wissen, was du bezweckst, in wessen Diensten zu stehst und zu wem du im Falle der Not fest und treu halten würdest.“


  „Im Falle der Not?“


  „Wenn es hier Schwierigkeiten gibt!“


  Obwohl er gegen den Felsen gewandt sprach, machte mich der Drachenatem langsam benommen und ich tastete nach Halt.


  „Schwierigkeiten?“, fragte ich mit schwerer Zunge und kam mir dumm vor.


  Rychford nahm mich vom Sims, stieß sich ab und trug mich zu einem Plateau hinauf, wo uns ein scharfer Wind um die Nase wehte. Ich sog die kalte Luft ein, bis ich mich wieder wacher fühlte.


  „Ich verstehe nicht, worauf du hinaus willst“, sagte ich dann.


  „Der Sirtâsh“, sagte er eindringlich. „Wer hat ihn dir verliehen?“


  „Verliehen hätte ich es nicht genannt. Aber sei‘s drum! Veshira hat ihn mir anheften lassen.“


  Er zog die bestachelten Augenbrauen nach oben.


  „So, so. Nicht Niflingyr also?“


  „Nein.“


  Rychford nahm sich nun erst einmal Zeit zum Denken. Ich begann zu frieren. Hunger hatte ich auch. Aber einen Drachen kann man nicht drängen. Nach langen Minuten sagte er: „Man beobachtet dich, Anjûl. Dort unten an der Waldgrenze blinkt immer wieder etwas auf. Es ist die Linse eines Fernglases. Menschen verwenden so etwas.“


  „Und?“, fragte ich. „Bist du gekommen, um mir das mitzuteilen?“


  „Nein. Ich möchte dir ein Geschäft anbieten.“


  „Du? Mir?“, fragte ich, ehrlich erstaunt.


  Seine Mundwinkel hoben sich ganz leicht. Das gab ihm den Gesichtsausdruck einer satten Katze.


  „Anjûl – wo ist die Phiole der Unterwerfung?“


  Darum ging es also.


  „Das fragen sich einige. Aber ich weiß es nicht.“


  Rychford senkte den Kopf, bis sein Kiefer fast auflag.


  „Ich bin auf einer Queste“, flüsterte er.


  Ich glotzte ihn an.


  In all den Jahren als Drachentöter hatte ich niemals einen Drachenritter gesehen. Sie waren legendär. Figuren in an den Haaren herbeigezogenen Geschichten. Aber Questen werden nur an Ritter vergeben.


  „Meine Queste gilt der Phiole. Verstehst du, Anjûl?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Nyredd brachte die Phiole an sich und besaß große Macht. Aber sie muss zurückkehren an den Ort, von dem er sie rauben ließ, sonst wankt alles, was wir kennen, und wir alle sind dem Untergang geweiht.“


  Was seine Ausdrucksweise anging, so mochte er tatsächlich ein Drachenritter sein. In den Legenden, die von Drachenrittern erzählt werden, ist ähnlich viel Pathos zu hören.


  „Alle“, sagte ich daher abfällig. „Dieses Wort umfasst zu viel. Den Menschen kann es ganz gleich sein, ob die Welt der Drachen ins Wanken gerät. Oder besser gesagt: Sie können sich nichts Besseres wünschen.“


  „Das denkst du“, erwiderte Rychford. „Aber die Phiole wurde in der Altzeit aus Diamantglas geblasen und mit dem Elixier der Macht gefüllt. Sie ist kein ursprünglicher Besitz der Drachen, sondern …“


  „Der nigilischen Elfen?“


  Vor Schreck entfuhr Rychford eine Flamme, die im Wind sofort wieder erlosch.


  „Was weißt du denn darüber? Und von wem?“


  „Man hört so allerlei.“


  „Nein, Anjûl. So etwas hört man eigentlich nicht. Sag mir, woher du das hast!“


  Uh, Drachenbann. Ich umfasste das Amulett und hörte mich heraussprudeln: „Da war ein Halbelf. Er sagte …“


  Mit Mühe bekam ich mich in den Griff. Das Amulett war ja wohl der letzte Dreck. Kein Wunder, wenn man bedachte, wer es mir gegeben hatte.


  „Ein Halbelf?“, fragte Rychford.


  „Er ist tot.“


  „Schade.“


  Rychford legte wieder eine Denkpause ein, und ehe er sie beendet hatte, kam ein Drache auf uns herabgestürzt.


  Gymel.


  „Du treibst falsches Spiel“, fauchte er. „Was hast du mit dem Menschen zu schaffen?“


  „Ich rede mit ihm.“


  „Das sehe ich. Und was hast du mit einem Drachenjäger zu reden?“


  Rychford sah mit gezierter Miene auf seine Krallen, wie jemand, der zeigen möchte, wie geduldig er ist. Dann sagte er: „Heb ab!“


  Gymel konnte das nur als Herausforderung nehmen. Er blies mir eine Flamme entgegen, wahrscheinlich, um mich vorsorglich gleich zu Beginn auszuschalten, doch Rychford schob geistesgegenwärtig seinen Schwanz dazwischen.


  „So steht es also“, fauchte Gymel. „Sag, was du im Schilde führst!“


  „Das will ich dir zeigen!“


  Damit breitete Rychford die Schwingen aus. Auf der ledrigen Innenseite wurden plötzlich zwei Wappen sichtbar. Eines zeigte ein Einhorn auf blauem Grund, das andere eine vielfach funkelnde Krone auf düsterem Schwarz.


  Die Wappen der beiden Könige der Alten Welt.


  Da blieb sogar mir der Mund offen stehen.


  Bei Gymel sah das allerdings eindrucksvoller aus. Seine Kinnlade sank fast bis auf den Boden. Ich konnte seine blitzend weißen, dolchartigen Zähne und seine rosige Zunge bewundern.


  Dann fasste er sich, brüllte, was Drachen in weitem Umkreis auf uns aufmerksam machen würde, und setzte zum Angriff an.


  Wer nie einen Kampf zwischen Drachen erlebt hat, kann sich nicht im Entferntesten ausmalen, was nun auf mich zu kam. Ich selbst wusste es nur zu genau.


  Ich hatte keinen Schild. Es gab keine Deckung.


  Und ich stand im Weg.


  Ich rollte unter Gymel hinweg, der sich in der Attacke abstieß, kam auf die Beine und wäre beinahe von seinem langen, stachelbewehrten Schwanz über die Felskante katapultiert worden. Eine Flammenzunge zischte über mich hinweg.


  Über uns leuchtete der Himmel in harmlos freundlichem Blau, doch sollte es nicht lange so bleiben. Rauch trübte mir zunehmend die Sicht, ballte sich zu Wolken und stieg über dem Plateau auf.


  Ich hastete durch beißenden Dunst, der im Schein der Flammen vielfarbig aufschimmerte. Wunderschön, wenn man Muße hat, sich daran zu erfreuen – ich hingegen wünschte mir inständig, der Wind würde wieder auffrischen.


  Bald musste ich nicht nur Feuerstößen, Schwanzschlägen und den ungeheuren Krallen zweier Drachen ausweichen, sondern in meiner atemlosen Flucht über Pfützen aus geschmolzenem Gestein hinwegsetzen. Drachenfeuer ist das Feuer der Tiefe. Nichts kann ihm längere Zeit widerstehen. Nicht einmal der Fels der Hochgebirge.


  In der flimmernden Luft gelang es mir bald kaum mehr, Atem zu schöpfen. Das Gebrüll der beiden Drachen ließ den Boden erzittern und wurde von den Bergen ringsum zurückgeworfen, sodass ich in diesem Grollen taub zu werden drohte.


  Bei all dem verspürte ich keinen Augenblick lang Angst. Für Angst war einfach kein Platz in einem Leben, das darin bestand, zu rennen, sich anzuklammern, wieder loszulassen, sich zu ducken, über heißen Boden zu rollen, schon damit die längst schwelenden Kleider nicht hellauf zu lodern begannen, und in schmerzhaftem Keuchen die Luft einzusaugen. Ich suchte immer wieder Deckung hinter den mächtigen Drachenleibern, krallte mich an Knochenkämmen fest und tanzte mehrmals auf einem peitschenden Drachenschwanz über dem gähnenden Abgrund.


  Wie der Kampf stand, hätte ich unmöglich sagen können. Es war ein Stampfen und Lodern, ein ununterbrochenes Donnern und all das im Wabern giftiger Rauchschwaden.


  Trotzdem hätte der Himmel nicht auf einmal so dunkel werden dürfen. Ratlos starrte ich nach oben. Dann begriff ich.


  Über dem Kampfplatz hatten sich mehrere Dutzend weiterer Drachen eingefunden. Sie kreisten über den beiden Widersachern und verfinsterten mit ihren Leibern das Sonnenlicht.


  Für einen kurzen Moment fasste ich einen klaren Gedanken, nämlich, dass Nyredd zu seinen Lebzeiten niemals Kämpfe zwischen Drachen geduldet hatte. Kämpfe untereinander wären eine Gefahr für seine Herrschaft gewesen. Das war sie also nun, die königslose Zeit.


  Wenn Drache gegen Drache zu kämpfen begann, so könnte man meinen, dann wäre das eine Gelegenheit für Menschen und Zwerge, das verhasste Joch abzuschütteln. Doch das ist ein Irrtum. Drachen, die um die Macht streiten, setzen dabei die umliegenden Wälder und Dörfer in Brand, bringen Felshänge zum Abrutschen und vernichten alles um sich herum.


  So wie gerade eben.


  Schon waren große Stücke der Felskanten abgebrochen und in die Tiefe gedonnert. Als es mich wieder einmal auf einem zuckenden Drachenschwanz über den Abgrund hinwegtrug, sah ich unter mir Gesteinslawinen zu Tal rasen und Baumwipfel, die wankten und im aufsteigenden Staub verschwanden. Dann prallte ich wieder auf harten Boden, vergaß Berg und Wald und rappelte mich auf, um weiterzuhasten.


  Irgendwann verließ mich die Kraft.


  Ich hustete und keuchte. Mein Körper schmerzte von innen wie von außen, denn die Dämpfe begannen meine Lungen zu zerfressen. Gebückt wie ein Greis stand ich im Dunst, da traf mich etwas mit der Wucht eines Wirbelsturms.


  Mein Schrei war in all dem Krachen nicht zu hören.


  Ich segelte durch die Luft wie ein Vogel, weit über den Rand des Plateaus hinweg.


  Ich begann zu fallen.


  Nie werde ich den Anblick vergessen. Frei, von nichts umgeben. Unter mir eine Welt, die in Vernichtung begriffen war. Wälder, die von den Funken des Drachenatems Feuer gefangen hatten. Ganze Felswände, die sich lösten und fielen, so wie ich fiel.


  Und über mir eine wild durcheinander quirlende Wolke aus Drachenleibern und Drachenschwingen.


  Der Anblick war geeignet, um auch den Hochmütigsten Demut zu lehren. Und so hochmütig war ich gar nicht. Ich fühlte eine Ergriffenheit, die wohl angemessen war, denn nun würde ich sterben. Nicht im Kampf.


  Im freien Fall.


  Niemand stürzt so tief und erreicht noch lebend den Erdboden.


  Ich erwartete keine Rettung.


  Als es über mir noch dunkler wurde, meinte ich, nun sei der Augenblick gekommen, von der Welt Abschied zu nehmen. Ich erwartete ein Ende der Schmerzen und Frieden.


  Weit gefehlt.


  Sichelförmige Krallen umfassten mich, bohrten sich in mein Fleisch und ließen mich schmerzerfüllt aufschreien.


  Ich legte den Kopf in den Nacken, darauf gefasst, Lynfirs blaues Schuppenkleid zu sehen. Oder Veshiras delikates Violett.


  Doch es war keines von beiden.


  Es war ein düsteres Rot. Zwei tückische Augen starrten auf mich herab.


  Jetzt betete ich nur noch um eines: eine gnädige Ohnmacht, die mir alles Folgende ersparen würde. Denn nun war ich dem vermutlichen Erben der Königswürde näher, als ich es zu sein wünschte.


  


  


  


  


  



  


  Verhör


  


  Niflingyr trug mich ein gutes Stück, ehe er mich mehrere Speerlängen über einer Wiese fallen ließ und neben mir landete. Die Wucht des Aufpralls benahm mir den Atem. Eine Weile lag ich wie tot im Gras. Niflingyr kratzte sich derweil ausgiebig. Als es ihm zu dumm wurde, stieß er mich an.


  „Steh auf!“


  „Ich kann nicht.“


  „Ich glaube doch“, sagte er viel zu freundlich. „Andernfalls helfe ich gerne nach.“


  Ich rappelte mich also auf, obwohl ich mich kaum auf den Beinen halten konnte.


  „Ich stehe!“


  Er schielte auf mich herab.


  „Das ist er also, der Träger des Sirtâsh. Ein nur wenig präsentabler Träger, wenn du mir nachsiehst, dass ich es erwähne.“ Seine Nüstern zuckten. „Und da wir hier gerade so nett beieinander stehen, hätte ich ein paar Fragen an dich, Anjûl.“


  „Trifft sich. Ich hätte auch einige an dich.“


  Sein Lächeln war nicht sonderlich ermunternd.


  „So? Du erlaubst gewiss, dass wir mit den meinen beginnen! Die erste gilt den Vorgängen dort oben auf dem Berg. Weshalb kämpfen Gymel und Rychford?“


  Die beiden Wappen auf Rychfords Flügeln standen mir noch lebhaft vor Augen. Und ich hütete mich, sie zu erwähnen. Stattdessen beeilte ich mich eine Lüge zu ersinnen, ehe Niflingyr beschloss, mehr Nachdruck hinter seine Fragen zu legen. Ihm ging es nicht schnell genug. Sein Maul kam mir beängstigend nahe.


  „Hatte es mit meiner Tochter zu tun?“, zischte er.


  Meine gequälten Lungen ließen mich husten und so war ich für einen Augenblick einer Antwort enthoben.


  „Ja“, keuchte ich dann.


  „Worum ging es? Sag es“, brüllte er.


  Ich stemmte mich mit den Fersen ein, um von der Wucht seiner Stimme nicht umgerissen zu werden.


  „Ich habe gar nicht alles verstanden, was gesagt wurde“, brachte ich heraus.


  Er stieß mich zu Boden.


  Ich täuschte eine Ohnmacht vor und hoffte, das würde nicht dazu führen, dass er mich verschlang. Derweil überlegte ich. Wenn Gymel gewann … Ach, bei allen Höllen!


  „Es ging um den Liebreiz deiner Tochter“, murmelte ich. „Rychford sagte Gymel, er solle keine respektlosen Bemerkungen machen.“


  „Arghh!“


  Ein Flammenstoß zischte dicht an meinem Ohr vorbei und setzte das Gras in Brand.


  „Dich werde ich lehren“, brüllte Niflingyr auf Driacon, schwang sich in die Luft, und flog mit schnellen Schwingen auf den Kampfplatz zu, ganz offensichtlich, um Gymel einen Kopf kürzer zu machen.


  Das war nichts, das mir Kummer machen musste. Schlimmer war da schon das brennende Gras. Ich rappelte mich trotz meiner Schmerzen auf, dachte diesmal an den Ring, den ich trug, bekam ihn nach einer Weile auch auf, nahm ein wenig von dem Pülverchen auf die Zungenspitze und meinte, in einen kühlen, perlenden Bachlauf zu sinken. Es durchrieselte mich, ich nieste und schon waren die meisten meiner Beschwerden verschwunden. Ich kam auf die Beine, prüfte, wohin der Wind sich gewandt hatte, und rannte dann so schnell ich konnte in die entgegengesetzte Richtung.


  


  Wenn ich allerdings meinte, so einem Verhör durch Niflingyr zu entgehen, so täuschte ich mich.


  Ich stolperte eben über loses Geröll am Fuß eines Abhangs, da hörte ich das Rauschen mächtiger Schwingen, das Sonnenlicht wurde verdunkelt und wieder einmal packten mich sichelförmige Krallen.


  „Hier geblieben! Wir zwei haben ein Gespräch zu führen.“


  Hast du es mit einem gefährlichen Gegner zu tun, warte nicht zu lange mit deinem Gegenangriff. Das ist eine der ersten Regeln, die ein Drachenjäger lernt. Ich beeilte mich, ihr zu folgen.


  „Stimmt. Dabei waren wir vorhin stehengeblieben. Ich habe einige Fragen an dich. Beispielsweise wüsste ich gerne, wo du warst, als Nyredd der Silberne starb.“


  Niflingyr starrte mich von oben herab an.


  „Wann starb er denn?“


  Das überraschte mich nun wirklich. Ich hatte erwartet, für meine Frechheit zerquetscht zu werden. Oder verschlungen. Stattdessen wirkte Nilfingyr beinahe vorsichtig.


  „Ist das nicht allgemein bekannt?“, fragte ich deswegen.


  „Mir nicht“, sagte er und nun klang es schon ein wenig gereizt. „Und welche Rolle spielt es schließlich? Willst du andeuten, ich müsste alte Drachen ermorden, wenn es mir jederzeit ein Leichtes gewesen wäre, ihn im Kampf einfach umzupusten wie eine halb verrottete Vogelscheuche?“


  „Ich will gar nichts andeuten. Ich versuche herauszufinden, was geschah.“


  „Dann frage jene, die etwas beizutragen haben!“ Seine Stimme war nun wieder herrisch wie gewohnt, sein Blick ein kaltes Glitzern. „Und nun ist es an mir, dir Fragen vorzulegen. Wie kommt es, dass du mit dem Sirtâsh herumläufst? Was bezweckt Veshira?“


  „Nun, sie möchte wissen, wer Nyredd …“


  Eine Flammenzunge schoss knapp an meinem Ohr vorbei und ich roch angesengtes Haar. Meins.


  „Spar dir dein Gefasel! Was will sie wirklich?“


  Nun, das hätte ich auch gerne gewusst.


  „Sie hat gesagt, ich soll Nyredds Mörder finden.“


  Niflingyr schnaubte.


  „Und?“, fragte er. „Was machst du, wenn du ihn hast? Zieht dann der legendäre Drachenjäger sein Schwert und blendet die Welt mit einer weiteren Heldentat? – Oh, ich vergaß: Dein Schwert ist weg. Und an deine Heldentaten glaubt man nirgendwo mehr.“ Er senkte den Kopf so weit, dass ich mich wieder einmal in einer Pupille gespiegelt sah. „Weshalb du?“, zischte er. „Weshalb krönt Veshira deine Stirn mit dem Sirtâsh? Welchen Grund könnte es haben, dass sie den nachweislich nutzlosesten und unfähigsten aller Drachenjäger wählt?“


  Nun, offen gestanden erklärte ich es mir selbst damit, dass einfach niemand anderer zur Hand gewesen war, den man zu einem derartig unsinnigen Unterfangen hätte zwingen können. Aber das wollte ich Niflingyr nicht eingestehen.


  „Wer sonst hätte den Mut, sich einer solchen Aufgabe zu stellen?“


  Niflingyr sah mich an und kreischte dann vor Lachen. Ich musste mir die Ohren zuhalten und fühlte trotzdem meinen Magen flattern. Mir klatschten Lachtränen auf den Kopf, nass wie Güsse aus einem Eimer.


  Heiser vor Erheiterung sagte Niflingyr schließlich: „Zwar hast du keine Klinge mehr, Anjûl, aber deine Zunge ist dafür umso schärfer. Etwa so scharf wie der Schwanz eines Esels.“


  „Danke“, erwiderte ich. „Um noch einmal zum Ausgangspunkt unserer Unterhaltung zurückzukehren: Nyredds Tod …“


  Er öffnete den Mund und das war ein guter Anlass, meinen zu schließen, denn was mir da entgegenwehte, war kaum erträglich. Meine Frage ging in Würgen über. Ich fand mich am Boden sitzend wieder.


  „Nyredds Tod“, zischte Niflingyr. „Wen kümmert Nyredds Tod? Kümmere dich darum, dass man sich nicht bald über den deinen unterhält!“ Er richtete sich auf und schlug machtvoll mit den Flügeln, sodass es ihn auf die Zehenspitzen hob. „Ich bin der künftige König, der Herr unter dem Berg und über dem Berg, und überall sonst. Ich werde auf dem Hügel aus goldenen Münzen sitzen. Meine Boten werden ausschwärmen. Meine Befehle werden befolgt werden. Während Nyredd in seinem Grab dem Untergang der Welt entgegen fault. Verstehen wir einander?“


  Ich konnte nur nicken.


  Er beäugte mich wie etwas, das man fressen würde, wenn es nur ein wenig reizvoller wäre.


  Er beäugte mich lange.


  Dann sagte er: „Verschwinde jetzt!“


  „Gern“, erwiderte ich wahrheitsgemäß, rappelte mich auf. „Vorher hätte ich nur eine ganz winzige letzte Frage: Was hat deine Tochter kurz vor Nyredds Tod in der Halle unter dem Berg gewollt?“


  Sein vollkommen ausdrucksloser Blick zeigte mir, dass ich zu weit gegangen war.


  Ich warf mich nach vorne, rollte an seinen Klauen vorbei und wäre beinahe zerquetscht worden, denn geistesgegenwärtig ließ er sich auf mich fallen, verfehlte mich aber um ein Haar. Genau so knapp entging ich einer Feuerwolke aus seinem mächtigen Maul.


  Was nun? Rennen? Welchen Sinn hatte das?


  Ein Blick über die Schulter zeigte mir einen angreifenden Drachen mit drohend geöffneten Flügeln, dem vor lauter Zorn Rauch aus den Nüstern quoll, während aus seinem Maul düsterrote Flammen schlugen.


  Ich machte auf dem Absatz kehrt und stellte mich ihm entgegen. Ein Schwert wäre jetzt immerhin eine kleine Beruhigung gewesen. Da ich keins besaß, streckte ich streng die Hand aus, stellte die Handfläche auf und brüllte ihm ein: „Halt! Steh!“ entgegen.


  Für einen Augenblick verblüfft, hielt er tatsächlich inne. Dann wurde sein Blick tückisch. Ich sah noch, wie er den Kopf zurücknahm, dann fuhr sein langer, geschmeidiger Hals schlangengleich nach vorne. Seine Kiefer schlugen mit lautem Krachen eine knappe Armlänge vor meinem Gesicht aufeinander. Etwas schmatzte ekelerregend.


  Ich wunderte mich noch, was wohl dieses Geräusch hervorgerufen haben mochte, da schien mich ein Gewicht auf die Knie zu ziehen. Niflingyr warf etwas Schlaffes, Blutverschmiertes in die Luft, fing es auf und schluckte.


  Ich wollte mich abstützen, um auf die Beine zu kommen, geriet ins Taumeln, sah auf meine rechte Hand und jäh wurde mir übel.


  Sie war nicht mehr da.


  Ratlos sah ich auf Reste der schmutzigen Spitze, die meinen Ärmel geziert hatte. Dann erst begann das Blut aus den Adern zu schießen.


  Schmerz fühlte ich immer noch nicht.


  Mein Atem kam sonderbar schnaufend.


  Ich streckte die linke Hand aus, schloss sie über dem Stumpf und versuchte, die Gefäße mit den Fingern abzupressen.


  Welch ein Unsinn. Aber wenn man in überraschender Weise schwer verwundet wird, macht man die unglaublichsten Dummheiten. Das hatte ich oft genug erlebt. Ich erinnerte mich an Ulfric, der noch eigens seinen …


  Der Gedanke entglitt mir, das Grün der Wiesen entglitt mir, ebenso das Grau der Felsen. Das Blau des Himmels wurde wie fließendes Wasser. Dann legte sich eine feine schwarze Seidendecke über mich, oder jedenfalls kam es mir so vor.


  


  


  



  


  Sinneswandel


  


  An dieser Stelle hätte meine Geschichte zu Ende sein können.


  Ich hätte es nicht einmal gemerkt.


  Doch ich erwachte irgendwann von beißenden Schmerzen in der rechten Hand, beziehungsweise dort, wo sie einmal gewesen war. Ich wälzte mich auf die Seite, sah den inzwischen sauber mit Nesseltuch umwickelten Stumpf, und war ein zweites Mal fassungslos.


  So etwas geschieht anderen. Nie einem selbst.


  Das hatte ich bisher immerhin angenommen. Natürlich hatte ich in den letzten Jahren meinen Teil an Verletzungen abbekommen, aber nichts … verloren.


  Ich starrte immer noch ein wenig dümmlich auf den Verband, als neben mir Nerade erschien. Sie trug einen großen goldenen Becher, aus dem Dampf aufstieg. Für einen kurzen, albernen Augenblick hoffte ich, das Gebräu würde meine Hand einfach wiederherstellen und ich muss wohl etwas in der Art heraus gestammelt haben, denn Nerade sah mich ungewohnt mitfühlend an und sagte: „Nein. Dies hier lässt die Wunde schneller heilen und nimmt dir die Schmerzen. Abgetrennte Glieder jedoch wachsen nur Echsen nach, so leid es mir tut.“


  Ich begann mich zu fragen, ob ich mit dem Leben einer Echse nicht insgesamt reicher beschenkt gewesen wäre, als mit dem, was mir das Schicksal stattdessen zugedacht hatte.


  Dann sah ich auf meine beiden präparierten Ringe. Ich hatte sie gleich am Tag, als ich sie bekam, an die linke Hand gesteckt, um sie mit der rechten, geschickteren Hand leichter öffnen zu können. Andernfalls hätten sie Niflingyr nun vielleicht schwer im Magen gelegen. Was kam wohl dabei heraus, wenn man das stärkste aller Gifte gemeinsam mit dem mächtigsten Heilmittel einnahm?


  Ich wies auf den Smaragd.


  „Und dieses Pülverchen hier? Kann es mir meine Hand auch nicht wiedergeben?“


  Nerade schüttelte nur den Kopf.


  Brav trank ich also aus dem goldenen Kelch und wollte mich wieder in die Kissen sinken lassen, da sagte Nerade: „Niflingyr will dich sehen.“


  „Komisch“, erwiderte ich müde. „Woran könnte es liegen, dass ich ihn nicht sehen will?“


  „Er bereitet sich auf die Krönung vor und möchte vorher mit dir sprechen.“


  „Krönung?“ Ich war mit einem Satz aus dem Bett. „Wo ist Veshira? Wo sind ihre Nestlinge? Und was ist mit Nyredd?“


  „Die Beisetzungsfeier ist gleichzeitig die Krönungsfeier des neuen Königs“, erklärte Nerade.


  „Und Veshira?“


  „Soviel ich weiß, ist sie beim Nest.“


  „Hat Niflingyr die Kleinen noch nicht umgebracht?“


  „Das geschieht, wenn der neue König zum ersten Mal nach Escaridyr zu den Nistplätzen fliegt“, sagte sie betont sachlich.


  „Und wann wird das sein?“, drängte ich. „Wann fliegt er nach Escaridyr?“


  „Vielleicht sofort nach der Krönung, vielleicht auch erst Tage später.“ Ich tastete nach ihrem Arm, denn mir war alles andere als gut. Immerhin zuckte sie nicht zurück.


  „Wir können nicht Tage warten! Wie ich diese Bestie kenne, erledigt er das sofort!“


  „Wir?“, fragte sie mit hochgezogenen Brauen. „Du vergisst, dass ich ab dem Augenblick der Krönung seine Drachenjungfer sein werde. Seinen Befehlen unterworfen.“


  „Dann vorher!“


  Sie erwiderte nichts, sondern half mir in die Kleider, die bereit lagen. Ich war überrascht, dass mir nicht nur neue Sachen zugestanden wurden, sondern noch kostbarere als zuvor. Als endlich alles zugeknöpft und geschnürt war, legte mir Nerade das Amulett um den Hals und ließ es unter meinem Hemd verschwinden.


  „Ich nehme an, das möchtest du behalten.“


  „Was auch immer es wert ist“, erwiderte ich halb verdrossen, halb erleichtert.


  Auf ihren Arm gestützt, machte ich mich dann auf den Weg, dem künftigen König meine Reverenz zu erweisen.


  


  Niflingyr wurde gerade für den großen Anlass zurechtgemacht. Die meisten der achtundvierzig Jungfrauen waren damit beschäftigt, Drachenschuppen mit Wasser, Seife und kräftigen Bürsten zu schrubben, die Krallen zu polieren und dem hohen Herrn die Ohren zu waschen.


  Trotz meiner wenig beneidenswerten Lage wäre ich beinah in Gelächter ausgebrochen. Als mich Niflingyrs Blick traf, verging meine Erheiterung.


  Es lag etwas derart Verschlagenes und Selbstzufriedenes darin, dass mir die Knie weich wurden. So sieht ein Spieler aus, der noch einige Asse in seinem Ärmel weiß.


  „Der Träger des Sirtâsh“, sagte er mit aalglatter Stimme.


  „Stimmt. Nur, dass ich mir das nicht ausgesucht habe.“


  Er lächelte mit aufgesetztem Wohlwollen.


  „Ja, ich weiß. Aber nun sind wir beide an die Entscheidung eines Weibes gebunden. Und binnen kurzer Frist wirst du damit mein Gesandter und mein Auge sein.“


  Das war wie der letzte Schlag, den man einem Mann versetzt, der ohnehin schon zu Tode verwundet zu Boden sinkt. Denn natürlich hatte er recht. Bis zur Krönung war ich Veshira verpflichtet. Danach ihm.


  Ich stemmte die verbliebene Hand in die Seite und sah zu ihm auf.


  „Deswegen also hast du mich am Leben gelassen! Weil es dir einfach nicht genügte, mich umzubringen.“


  Nun grinste er.


  „Ah wo“, sagte er. „Ich habe dich am Leben gelassen, weil der Sirtâsh es fordert. Und da es nun einmal so ist …“ Er schnalzte betont und sofort brachen die Drachenjungfern ihre Arbeit ab.


  Man ließ uns allein.


  Nur zu schade, dass man sich nicht auf einen Drachen werfen und ihn einhändig erdrosseln kann! Mir wäre danach gewesen.


  „Aha“, sagte ich also nur. „Du musstest mich also leben lassen.“


  Er nickte.


  „Zu dumm! Und mindestens ebenso dumm, dass du mir von nun an dienen musst. Ergeben, ehrerbietig und ohne Falsch. So haben wir beide einen Wermutstropfen in unserem Kelch. Ich fürchte nur, dein Trank schmeckt bei weiten bitterer als der meine.“


  Ich merkte, wie mir die schlagfertigen Antworten ausgingen. Mir war elend und ich wünschte, er hätte vergessen, dass man den Träger des Sirtâsh nicht töten darf.


  „Tja, Anjûl. Und nun reden wir über den Tod von Drachen, wir zwei. Ich war voreilig, als ich sagte, niemand schere sich um Nyredds Ableben. Es gibt jemanden, den das sehr wohl interessiert. Mich.“


  „Dich?“, fragte ich müde. „Wie das?“


  Er kam ganz nahe. Der Drachenatem mischte sich mit dem Geruch von Schmierseife zu einer stinkenden Wolke.


  „Wie“, zischte es nah an meinem Ohr. „tötet man einen Drachen, ohne dass eine Spur der Tat bleibt, die den Täter anklagen könnte? Sag mir das, Anjûl!“


  „Leider weiß ich es nicht.“


  „Dann finde es heraus!“ Seine Stimme wurde nun mit jedem Wort lauter und drohte sich zu überschlagen. „Und finde mir jeden – jeden – der es ebenfalls weiß! Hörst du, Anjûl?“


  „Wie könnte ich es nicht hören, so wie du brüllst?“


  „Schluss mit den Scherzen“, fauchte er. „Ich kann dich nicht töten. Noch nicht. Aber als gekrönter Herrscher kann ich dich vom Sirtâsh befreien und dann von deinem elenden Leben! Bis dahin solltest du mir Gründe geben, dir den Sirtâsh zu belassen!“ Seine Schnauze senkte sich noch weiter herab. „Und wenn das nicht genügen sollte, dich zu beflügeln, mein Freund … man hat mir hinterbracht, dass du ein Auge auf eine meiner Drachenjungfern geworfen hast. Nerade, die stolze Königstochter. Sollte ich also unzufrieden mit dir sein, so könnte es geschehen, dass ich sie beim Frühstück aus Versehen mit herunterschlucke. Ist das eine Ermunterung?“


  Ich seufzte.


  „Ich gehe also. Ich möchte nämlich selbst zu gerne wissen, wie man einen Drachen töten kann, ohne erwischt zu werden.“


  Niflingyr stutzte, lachte und ließ mich gehen.


  


  


  


  


  


  


  



  


  Nestlinge in Gefahr


  


  Ehe ich aufbrach, musste ich noch einige Tränke schlucken und Nerade nötigte mir einen Proviantbeutel von beachtlichen Ausmaßen auf. Sie wirkte weit weniger kühl, als ich das bisher von ihr gewöhnt war.


  Offenbar sie hatte ihre eigenen Vorstellungen von dem, was ich als Nächstes in Angriff nehmen würde, denn zusätzlich zu dem reichlichen Essen packte sie mir dunkle, strapazierfähige Lederkleidung ein.


  „Pass auf dich auf“, sagte ich zu ihr. „Niflingyr hat mir mehr oder weniger gedroht, dich umzubringen, wenn ich ihm nicht die Ergebnisse bringe, die er wünscht.“


  Sie wirkte nicht sonderlich beunruhigt.


  „Dann lass dich lieber nicht bei dem ertappen, was du jetzt vorhast.“


  Ich fasste sie mit dem linken Arm um die Hüften und drückte ihr einen schnellen Kuss auf die Lippen. Diesmal rammte sie mir ihr Knie nicht dorthin, wo es besonders schmerzt, aber sie erwiderte den Kuss auch nicht. Nun, was nicht war, konnte ja noch werden.


  Vielleicht.


  Vorerst würde mir ohnehin keine Zeit für Liebeswerben bleiben. Als ich dort auf dem Felsabsatz vor der Höhle stand, wurde mir erst wirklich klar, wie aberwitzig meine Pläne waren. Ohne Hilfe würde ich hier nicht wegkommen, geschweige denn die Berge von Escaridyr bezwingen. Wie sollte ich einhändig Steilwände erklimmen?


  Ich stellte meinen Proviant ab und ließ mich in die Hocke sinken.


  Der Ausblick von hier oben war atemberaubend. Warum sollte ich ihn nicht genießen, wenn es nichts sonst gab, das ich tun konnte? Unter mir ringelte sich in einiger Entfernung das Silberband des Flusses durch das samtige Grün fruchtbarer Felder. Hübsche Wölkchen zogen an mir vorbei, so weiß wie Schäfchen und ebenso einschläfernd. Ich ertappte mich dabei, einzunicken. Das mochte natürlich auch an den vielen schmerzlindernden Tränken liegen. Mir war es nur recht. Schon mischten sich Tag und Traum, da hüstelte jemand hinter mir. Ich sah mich um.


  Auf dem Vorsprung über dem Höhleneingang saß Lynfir.


  „Na“, sagte er und es klang halb schuldbewusst, halb herausfordernd.


  Ich sprang auf.


  „Oh, du elende Bestie!“ Ich holte Luft, um ihn anzuschreien.


  Er jedoch glitt von seinem erhöhten Sitz, der lange Schwanz umfing mich und ich wurde gedrückt.


  „Beim Feuer der Tiefe! Anjûl!“ Er schrappte mich an seiner Wange entlang. „Und ich dachte …“ Er betrachtete mich gründlich und seine Ohren richteten sich nach hinten, als er den Stumpf entdeckte. „Oh“, sagte er. Und dann wieder: „Oh!“


  Irgendwie brachte ich meine Vorwürfe nicht heraus.


  Lynfir setzte mich sanft in seinem Nacken ab, sah mich aus seinen großen Augen über die Schulter hinweg noch einmal an und stieg dann jäh in die Luft. In schnellem Flug hielt er auf das Hochgebirge zu.


  „Wohin fliegst du?“, rief ich.


  „Zu Veshira.“


  Nun, das passte mir durchaus. Also klammerte ich mich mit der verbliebenen Hand fest, so gut es ging, und war froh um den Wind, der mir um die Nase blies, denn auf dem Nackenkamm eines fliegenden Drachen einzuschlummern, ist nicht empfehlenswert. Der Wind hielt mich wach, zauste mein Haar und bewegte die Baumkronen tief unter uns. Als Lynfir noch ein wenig höher aufstieg, konnte ich das Plateau sehen, auf dem der Drachenkampf stattgefunden hatte.


  Erst wunderte ich mich über die schwarze, wild bewegte Wolke am Fuß des hohen Felsens. Dann begriff ich, dass es ein ungeheurer Schwarm Aasvögel war, der sich dort eingefunden hatte.


  „Lynfir“, schrie ich. „Wer hat diesen Kampf gewonnen?“


  „Niemand“, schrie er zurück. „Denn dann kam Niflingyr.“


  Ich sah noch einmal genauer hin.


  Unter dem Geflatter der Raben und Krähen meinte ich Gymels grünes Schuppenkleid auszumachen, doch sicher war ich nicht.


  „Hat Rychford also überlebt?“


  „Ja.“


  Nun, das war möglicherweise eine gute Nachricht.


  Als wir den Kampfplatz überflogen, wurde die ganze Wucht des Drachenkampfes sichtbar. In weitem Umkreis ragten nur noch geschwärzte Skelette einstmals belaubter Bäume auf. Schutt lag im Tal. Nirgendwo mehr Gras, keine Kühe, keine Bauernkate.


  Erst als wir in die Gegend von Reseldâr kamen, sah ich wieder üppig sprießende Weiden und Vieh. Dann näherten wir uns dem Nistplatz.


  Oben auf dem Achlet Myrs, dem Wachfelsen, saß ein Drache. Das hatte ich bisher nur einmal gesehen – kurz vor unserem Angriff auf Niflingyrs Höhle, der dann so schmählich scheitern sollte. Offenbar war es ein noch junger Drache, ein wenig schlaksig und nervös, und er schreckte ohne Not gleich den ganzen Nistplatz auf. Überall erhoben sich Drachenmütter von ihren Gelegen. Dann drängte sich Veshira an den anderen vorbei.


  „Kommt er schon? Er kann doch noch nicht hierher unterwegs sein?“


  „Nein, noch nicht“, rief ich.


  Daraufhin legte sich der Aufruhr.


  Lynfir setzte mich diesmal auf dem Nestrand ab und ich sah auf drei Nestlinge hinab, die alle im lebhaften Farbton frisch erblühter Veilchen prangten. Ihre riesigen amethystfarbenen Augen sahen zu mir auf. Schwingen wurden entfaltet, die kaum mehr Spannweite besaßen, als die eines Adlers. Die drei zischten wie Gänse, verwundert, weil mich Veshira nicht vertrieb.


  „Lyrach, Lachnyr und Lilac“, sagte Veshira und schwankte ganz offensichtlich zwischen Verzweiflung und Stolz auf ihren Nachwuchs.


  „Sehr hübsch“, sagte ich wahrheitsgemäß. „Ganz und gar nach der Mutter geraten, wie es aussieht.“


  Veshira griff sich eins ihrer Kinder und hielt es auf meine Augenhöhe.


  „Sieh dir die Krallen an!“


  Nun, sie waren schon in diesem zarten Alter lang wie Dolche, ebenso scharf und … silbern. Die Erinnerung an das Erbe ihres Vaters. Ich bewunderte sie pflichtschuldigst. Veshira schniefte ein wenig.


  „Und nun?“, fragte sie an niemand Bestimmten gewandt. „Und nun?“


  „Warum lasst ihr euch das gefallen?“, fragte ich. „Ihr seid mehr als ein Dutzend Drachenmütter und Niflingyr, so stark er auch sein mag, ist nur ein einzelner Drache.“


  „Ist er nicht“, erwiderte Veshira. „Ihm folgen die Speichellecker und jene, die immer schon darauf gewartet haben, dass ein Drache an die Macht kommt, der ihnen mehr Freiheiten gestattet. Sie wollen endlich Dörfer niederbrennen und Schattensee vernichten.“


  „Warum?“


  „Aus Spaß“, sagte Veshira. „Und sie alle werden mit ihm kommen. Sie werden auch das hier genießen …“


  Ihr versagte die Stimme. Sacht, ganz sacht setzte sie den kleinen Drachen wieder zu seinen Geschwistern.


  „Wir bringen sie hier fort!“


  Veshira glotze mich an.


  „Wir? Fort? Wohin, Anjûl?“


  Nun, darauf wusste ich keine Antwort.


  „Es wird doch Höhlen geben, in die ein erwachsener Drache nicht vordringen kann“, sagte ich forsch. „Hier wartet ein ganzes Gebirge nur darauf, eure Kinder zu verbergen. Und Niflingyrs liebreizende Freunde sind nicht eben die Hagersten. Ihnen mangelt es schon seit Jahren an nichts. Sie brauchen inzwischen recht gut ausgebaute Höhleneingänge.“


  Veshira starrte mich an und ich starrte zurück.


  Was machte ich hier? Junge Drachen retten? War ich noch ganz bei Trost? Die Gegend würde froh um jeden dieser kleiner Wonneproppen sein, der das Erwachsenenalter niemals erreichte. Unwillkürlich betastete ich das Amulett unter meinem Hemd.


  War das Drachenbann? Oder meine ausgeprägte Abneigung gegen den Mord an Frauen und Kindern? Waren es denn Kinder, oder nicht einfach künftige Monster?


  Ich betrachtete die Kleinen.


  Mein Leben als Drachenjäger hatte dazu geführt, dass ich schon früher Drachenjunge gesehen hatte, manche davon so hässlich wie verhungernde Fledermäuse. Diese drei hier jedoch kamen wirklich nach der Mutter. Jedes von ihnen konnte ein prachtvoller Drache werden. Lilac würde jedem Drachenmann den Kopf verdrehen, das sah man jetzt schon.


  Ich schüttelte den Kopf, wie um einen Ohrzwang loszuwerden.


  „Nein“, sagte ich laut.


  „Was meinst du damit?“, fragte Veshira.


  „Ich meine damit, dass ihr nicht länger warten solltet! Jede Mutter soll ihre Kinder in eine andere Höhle bringen und dort verbergen! Umso weniger von ihnen wird Niflingyr finden.“


  „Er wird die Felswände einreißen, unsere Jungen werden von stürzendem Gestein erschlagen werden …“, begann Veshira, brach ab und sah ihre Jungen an, wie ich sie angesehen hatte. Dann stieß sie einen Schrei aus, der mich dazu brachte, mir das linke Ohr zuzuhalten. Nur hilft das wenig, wie ich feststellen musste. Mit nur einer Hand war ich dem Gebrüll künftig ausgeliefert.


  Und etwas Derartiges hatte ich noch niemals gehört.


  Auf diesen Schrei hin erhoben sich alle Drachenmütter von ihren Nestern und stiegen über dem Nistplatz auf. Dort quirlten sie alle durcheinander, wie es die männlichen Drachen über dem Kampfplatz getan hatten.


  „Was wird das nun?“, fragte ich Lynfir.


  „Der Rat der Mütter“, sagte er.


  Dann machte er den Hals lang und spähte nach Osten. Ich konnte zuerst nichts entdecken, aber nach einer Weile war es auch für meine schwachen Menschenaugen offensichtlich: Dort stieg Rauch auf.


  „Sie verbrennen Nyredd doch nicht?“


  Lynfir schnaubte.


  „Schon mal versucht, einen Drachen zu verbrennen? Das Feuer wird entfacht, um den ehemaligen und den künftigen König zu ehren. Je länger es brennt, desto glorreicher wird die Herrschaft Niflingyrs sein.“


  „Dann sollten wir eigentlich erwarten, dass es gleich wieder verlöscht.“


  „Jedenfalls ist er jetzt König“, erwiderte Lynfir.


  „Dann hoffen wir mal, so ein Rat der Mütter tagt nicht ewig!“


  Wenn sich Niflingyr sofort auf den Weg machte, um den Nachwuchs seines Vorgängers aus der Welt zu schaffen, dann würde die Zeit kaum ausreichen, um sichere Verstecke für die Nestlinge zu finden. Anscheinend dachten die Drachenmütter ähnlich. Schon kurz darauf kamen sie wieder herab. Eine jede landete auf ihrem Nest.


  Veshira wirkte entschlossen.


  „Wir brechen sofort auf“, sagte sie. „Aber wir müssen mehrmals fliegen. Hoffen wir, dass Niflingyr …“


  Ein weiterer markerschütternder Schrei ließ mich zusammenfahren.


  „Tshasa! Toshmârletach“, kreischte der Drache auf dem Wachstein. „Da! Der König kommt!“


  



  


  Flucht


  


  Nun brüllte alles durcheinander und ich meinte, jeden Augenblick taub zu werden. Niemand kann beschreiben, was es bedeutet, zwischen mehr als einem Dutzend Drachen zu stehen, die alle gleichzeitig ihre Stimme erheben. Es genügt, um Häuser umzublasen. Ich drückte mich mit dem rechten Ohr gegen Lynfir und presste das andere mit der Hand zu. Trotzdem wurde mein Magen derartig gebeutelt, dass ich mich übergeben musste.


  Drachenmütter versuchten, viel zu dicht beieinander aufzusteigen und schlugen sich gegenseitig die harten Flügelkanten um die Ohren. Eine besonders unglückliche Mutter namens Mesalia stürzte rücklings ins eigene Nest und schrie herzzerreißend, während sie ihren eigenen Nachwuchs zerquetschte. Ich suchte Schutz im Zwischenraum zweier Nester, während um mich herum säulendicke Beine stampften.


  Veshira verschaffte sich schließlich Gehör.


  „Mesalia, Lynfir und ich werden Niflingyr erwarten und beschäftigen. Alle anderen bringen ihre Kinder in Sicherheit“, befahl sie. Dann wandte sie sich mir zu. „Du rettest meine Kleinen! Versteck sie gut, Anjûl!“


  Sie fasste mich und warf mich mehr oder weniger über den Nestrand.


  Ich rappelte mich auf und sah mich drei jungen Drachen gegenüber. So herzig die drei von oben auch ausgesehen haben mochten: Sie waren junge Raubtiere. Und ich hatte genau die Größe einer ersten Beikost. Ich schlug mit der Faust auf eine Schnauze.


  „Kusch!“


  Lilac glotzte mich an. Dann schnellte ihre lange violette Zunge aus dem Maul und fuhr mir über das Gesicht. Anscheinend sagte ihr der Geschmack zu. Sie sprang mich an, begrub mich unter sich und ihre Zähne packten meine Schulter. Sofort waren ihre Brüder zur Stelle. Lachnyr schnappte nach meinem Fuß und zerrte, bis ich beinah meinen Stiefel verloren hätte.


  „Veshira“, schrie ich. „Sag ihnen, dass ich nicht die nächste Mahlzeit bin!“


  Veshira wandte sich um. Ein Geräusch, halb Grollen, halb Schnurren, drang aus ihrer Kehle, dann murmelte sie leise auf Driacon in die Ohren ihrer Sprösslinge.


  Lilac wirkte danach verlegen. Lachnyr kratzte sich hinter dem Ohr und Lyrach sah mich mit schräg geneigtem Kopf an, als wolle er damit zeigen, dass er doch ein ganz liebreizender kleiner Bursche sei.


  „Hört mir genau zu“, sagte ich. „Ich bin Anjûl. Eure Mutter will, dass ich euch von hier wegbringe. Und da ich euch nicht tragen kann, müsst ihr laufen, klettern und springen. Ist das klar?“


  Lyrach rülpste. Lilac machte große Augen. Lachnyr sah an der hoch aufragenden Nestwand hinauf.


  „Also los“, befahl ich.


  Allein konnte keiner der drei den Anstieg bewältigen. Ich stemmte mich also gegen Drachenhintern und warf die Kleinen aus ihrem Nest auf den harten Fels. Dann zog ich mich ebenfalls hoch. Was ich sah, gefiel mir gar nicht.


  Niflingyr war eingetroffen.


  


  Ich stieß Lilac außer Sicht und gab Lyrach einen kräftigen Tritt, damit er im Zwischenraum zwischen den Nestern Deckung suchte. Lachnyr war selbst so schlau, rückwärts von diesem großen Schatten wegzukriechen.


  Lynfir gab ein tapferes Brüllen von sich. Veshira spreizte drohend die Flügel. Mesalia, die so unglücklich ihre eigene Brut zerdrückt hatte, warf sich mit dem Mut der Verzweiflung auf den herannahenden König. Er stieß sich lässig zur Seite und attackierte sofort Veshira.


  Mehr sah ich mir nicht an.


  Ich sammelte meine Kleinen und führte sich zwischen hochaufragenden Wänden aus Geflecht und Kleiderfetzen von der Stelle fort, an der man nach Veshiras Kindern suchen würde.


  Ein schneller Blick über die Schulter zeigte mir ein gutes halbes Dutzend weiterer Drachen im Anflug auf den Nistplatz. Das war alles andere als ermutigend. Also begann ich meine Schutzbefohlenen anzutreiben. Sie hatten offensichtlich begriffen, dass Gefahr drohte, denn sie eilten ganz still hinter mir her und quetschten sich klaglos durch enge Stellen.


  Es gab ein fauchendes Geräusch.


  Niflingyr setzte die Nester in Brand.


  Fast unmittelbar ging alles ringsum in Flammen auf.


  Das war für junge Drachen nicht so gefährlich wie für mich. Ich begann zu rennen, die drei dicht auf den Fersen.


  Dann kamen wir an den Steilhang.


  Drachen legen ihre Nistplätze immer auf schwer zugänglichen Felsplateaus an, zu denen keinerlei Pfade hinaufführen. Und auch keine hinunter.


  Das wurde mir erst jetzt wieder recht bewusst.


  Wir saßen fest.


  


  Ich spähte über die Kante.


  Es gab nicht genügend Halt für die Krallen der kleinen Drachen. Und schon gar nicht für einen Mann mit nur einer Hand. Kurz dachte ich darüber nach, die drei einfach in die Tiefe zu stoßen, nur um sie Niflingyrs Zugriff zu entziehen. Aber natürlich brachte ich das nicht über mich.


  Dann rauschten auch schon Flügel über uns. Hinter uns prasselten Flammen, von oben kam ein Drache …


  Ich wollte mich eben auf den Rand eines brennenden Nestes schwingen, um dem Angreifer wenigstens die Faust auf die Pupille zu dreschen, da erkannte ich den ungewöhnlichen Flugstil und die ebenso ungewöhnliche Landung. Diese Krallen waren nicht zu schwach, sich in Felsspalten zu klammern.


  „Ho, Drachenjäger“, sagte Rychford und betrachtete mich. „Neulich waren wir mit Verhandlungen beschäftigt, als wir unterbrochen wurden.“


  „Stimmt. Aber ich habe schon wieder keine Muße für Gespräche.“


  Er grinste.


  „Sagen wir, du stehst unter Druck! Also ein neues Angebot: Ich bringe dich und diese reizenden Nestlinge hier fort und du versprichst dafür, herauszufinden, wo die Phiole ist.“


  Ich sah mich um. Am Nistplatz prasselte nun schon eine meterhohe Flammenwand, hinter der schattenhaft kämpfende Drachen zu sehen waren. Nur ihr Gebrüll wurde durch nichts gedämpft.


  „Herausfinden?“, vergewisserte ich mich. „Das würde dir genügen?“


  „Ja“, erwiderte Rychford knapp.


  „Dann nichts wie los!“


  


  Er öffnete einfach das Maul und sammelte die Drachenkinder mit einer seitlichen Kopfbewegung ein, fasste dann mit den Zähnen mein Wams und ließ sich an der Felswand herabfallen.


  So entgingen wir einem Feuerstoß, der auf uns gezielt war.


  Die Welt rauschte an mir vorbei.


  Wollte dieser Wahnsinnige denn die Flügel nicht öffnen, ehe wir unten aufschlugen?


  Anscheinend nicht.


  Er schrammte mit seinen diamantharten Schuppen am Gestein entlang und erzeugte einen Funkenregen, der uns umtanzte und beinahe meine Kleider in Brand gesetzt hätte. Dann plötzlich stieß er sich mit allen vier Beinen kräftig ab, die Flügeldecken öffneten sich mit einem heftigen Knall und wir segelten in einer flach abfallenden Kurve über Land. Wie ein ungeheurer Vogel schoss Rychford auf den nahen Wald zu.


  Niemals in meinem ganzen Leben hatte ich mich so schnell bewegt. Nicht einmal im freien Fall. Ich schrie vor Überraschung und Entzücken.


  Dann schrie noch jemand, und mir war, als würden scharfe Krallen jäh mein Herz umfassen.


  Ich wusste, wer da schrie.


  Veshira.


  Es hätte mir nichts ausmachen sollen. Unwillkürlich tastete ich nach dem Amulett. Ich trug es noch. Und trotzdem schlug mein Herz heftig und voller Angst.


  Der Schrei brach ab.


  Dann war es auf einmal still.


  Ich hatte schon gar nicht mehr wahrgenommen, dass es fortwährend grollte und dröhnte, während die Drachen kämpften. Dafür war die plötzliche Ruhe umso bedrückender.


  „Rychford …“, sagte ich.


  „Nichts zu machen“, erwiderte er durch zusammengebissene Zähne.


  Als wir wenig später auf einer kleinen Lichtung niedergingen, zitterten mir die Knie. Rychford spuckte die drei kleinen Drachen ins Gras. Sie drängten sich sofort gegen mich und zitterten nicht weniger als ich.


  Wir starrten zum Berg hinauf.


  Darüber hatte sich der Himmel rot verfärbt.


  Die Sonne ging unter.


  Vielleicht verfärbte sich das Blau aber auch zu einem solch schaurigen Rot, weil Drachenblut vergossen worden war.


  „Wir sehen uns“, sagte Rychford betont lässig, doch seine Stimme verriet ihn.


  „Hilf ihnen“, schrie ich ihm nach, als er aufstieg.


  Er antwortete nicht.


  Und ich stand mit drei kleinen Drachen in der Dämmerung, mitten im Wald. Ein Mann mit nur einer Hand, einem Messer, das mich nicht instand setzen würde, ihnen Nahrung zu verschaffen. Ein Mann, dem der Schreck in den Gliedern saß, und der sich mehr denn je in den stillen Evlingstann zurücksehnte.


  Eins schien immerhin sicher: Schlimmer konnte es nicht kommen.


  Wie sehr ich mich doch irrte.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  



  


  Begegnungen im Wald


  


  Es wurde zusehends dunkel. Gerade hatte ich mich für eine Richtung entschieden und winkte meine Schutzbefohlenen hinter mir her, da hörte ich ein Sirren, kurz darauf einen heftigen Schlag.


  Ein Pfeil.


  „Nulvac“, zischte ich auf Driacon und die jungen Drachen gehorchten. Sie drückten sich flach auf den Boden. Ich sank hinter einem Baumstamm in die Hocke. Mein Messer glitt wie von selbst aus der Waffenscheide in meine Hand.


  War der noch weiche Schuppenpanzer eines Drachenkindes schon widerstandsfähig genug, einen Pfeil aufzuhalten? Ich wusste es nicht. Besser, ich ließ es nicht auf einen Versuch ankommen!


  Ich lauschte.


  Wieder ein Sirren, diesmal gefolgt von einem Rascheln, als sich der Pfeil in trockenes Laub wühlte. Ich schnellte mich aus der Hocke hoch, erreichte in zwei weiten Sprüngen die Stelle, an der sich der Schütze verbergen musste, und prallte mitten in eine kleine Gruppe. Vier oder fünf Gestalten, die im Dämmer der herannahenden Nacht nur Schatten waren. Mein Messer traf etwas Weiches und es gab einen gurgelnden Laut. Dann legte sich ein Arm über meine Kehle. Ich trat aus und versuchte, mir mit meinem nun fast nutzlosen rechten Arm Raum zu schaffen, um hochzukommen, doch nun fassten zwei von den Kerlen von vorne zu.


  „Sisish“, brachte ich heiser heraus: „Flieht!“


  Aber junge Drachen sind keine Hunde. Sie gehorchen nicht. Schon gar nicht, wenn es darum geht, sich mit etwas anzulegen, das nicht sehr viel größer ist als sie selbst.


  Ich hörte angriffslustiges Fauchen, eine Art Knurren, ja, für einen Augenblick wurde sogar eine kleine Flamme sichtbar, in deren Aufflackern ich meine Gegner sehen konnte.


  Es waren allesamt Auftragsmörder. Drei von ihnen trugen das schwarze Tuch über dem Mund, das für diesen Berufsstand typisch ist. Einer hatte eine Ledermaske umgebunden, doch ich erkannte ihn trotzdem. Es war Nimrud, ein Bursche, mit dem ich schon einmal vor fast drei Jahren zu tun gehabt hatte. Er schrie nicht schlecht, als sich Lilacs Zähne in seine Schulter gruben. Wie bei allen jungen Raubtieren sind die ersten Zähne auch bei Drachen besonders spitz.


  Ich konnte mich freikämpfen und riss einen der Angreifer um. Nun war es wieder dunkel.


  „Miz Niflingarz“, rief ich.


  Einer der drei hatte ein Einsehen und nach spuckenden Lauten und schwefligem Rauch erschien wieder eine Flamme. Sie beleuchtete eine äußerst wenig appetitliche Szene. Lyrach schloss eben sein Maul über Nimruds Nacken und riss den Kopf zur Hälfte vom Hals. Das war noch weit unerfreulicher anzusehen als eine gänzliche Enthauptung – so unerquicklich, dass die restlichen Mörder auf der Stelle Reißaus nahmen.


  Ich wusste nicht recht, ob ich Lyrach schelten oder loben sollte.


  Daher sagte ich nur: „Sewok!“ – „Weg hier!“


  Lilac leckte mir das Gesicht.


  „Uh! Ist gut, ist gut!“ Ich schob sie zur Seite. „Lasst uns verschwinden, ehe die vielleicht wieder Mut fassen!“


  


  Wir tappten durch einen dunklen Wald.


  Ich hatte keine Ahnung, wohin. Bis zum Morgen musste ich ein sicheres Versteck gefunden haben und zwar eines, das sowohl für Drachen wie für menschliche Meuchelmörder schwer zugänglich war.


  Aber würden wir überhaupt irgendwo anlangen, ehe man uns wieder aufstöberte? Kaum hatte ich mir diese Frage gestellt, erwies sie sich auch schon als berechtigt.


  Jäh wurde ich von einem Licht geblendet.


  Ich riss die Hand hoch und versuchte die Gestalt im Mittelpunkt dieses Gleißens auszumachen.


  Die kleinen Drachen zischelten verunsichert.


  „Sirluîn“, sagte ich. „Tu das Ding weg!“


  Ich hoffte, dass es wirklich Sirluîn war, der den Elvich-Stein benutzte – angeblich ein Erbstück, das ihm seine Mutter hinterlassen hatte – ein Bergkristall, eingelassen in eine Elfenlampe. Für einen Augenblick meinte ich, eine längliche Ausbuchtung des Lichtkreises zu sehen, so als hielte der Lichtträger ein Schwert.


  Dann schwand der Eindruck. Vor dem strahlenden Hintergrund wurde eine elegante Silhouette sichtbar. Ein Elf, ganz ohne Zweifel.


  Er hatte den Elvich-Stein in seine Kapuze gesteckt, die ihm über den Rücken hing, und so war das Licht plötzlich hinter ihm und umgab seinen Kopf mit einer Aureole. Das machte es immer noch recht schwierig, sein Gesicht zu sehen.


  „Sirluîn?“, fragte ich noch einmal.


  „Wer sonst?“, fragte er dagegen.


  „Weiß man das in Zeiten wie diesen?“


  Er lachte ohne Freundlichkeit.


  „Zeiten, in denen ein Drachenjäger mit drei Drachenjungen herumläuft?“


  „Das ist eine verworrene Angelegenheit“, versuchte ich zu erklären. „Ich muss möglichst schnell ein Versteck für die drei finden und dann …“


  „Unsinn“, unterbrach er mich. „Ich werde sie töten.“


  „Wirst du nicht!“


  Er kam näher.


  „Oh, doch, Anjûl! Das werde ich. Drei Königskinder, die Nyredds Linie fortsetzen würden. Drei Drachen, die andernfalls groß werden würden, um Elfen und Menschen zu verschlingen.“


  Lyrach machte einen beherzten Satz nach vorne, um Sirluîn an der Kehle zu packen. Ich riss ihn am Schwanz rückwärts.


  „Nursh!“


  Eine Klinge blitzte im Licht.


  „Geh zur Seite“, befahl Sirluîn.


  Ich starrte jedoch nur das Schwert an.


  Es war von einem exquisiten grünen Schimmer umgeben, den es nur einmal geben konnte.


  Yasildôr.


  Auch das Blatt aus Edelstein genannt.


  Ein Drachenbezwinger, fähig, den Schuppenpanzer eines ausgewachsenen Drachen zu durchdringen, eine Klinge aus einer legendären Elfenschmiede, hundert Jahre oder länger verschollen, aber deswegen nicht weniger bekannt und mit keinem anderen Schwert zu verwechseln.


  „Geh zur Seite“, wiederholte Sirluîn.


  Ich gehorchte, machte einen Ausfallschritt und meine verbliebene Faust krachte auf Sirluîns Nase. Er stürzte. Ich trat ihm das Schwert weg und hob es auf. Dann drängte ich die drei Drachen zurück, die entschlossen schienen, eine solche Gelegenheit zu nutzen und ihre Stimmen mit dem Fleisch eines Elfen zu besonderem Wohlklang zu bringen.


  Mich durchfuhr ein nie gekanntes Gefühl der Macht. Aus dem Schwertgriff strömte eine Kraft in mich ein, die mir das Gefühl gab, zu wachsen. Ein Gefühl unendlicher Überlegenheit. Ein Bewusstsein meiner unübertrefflichen Majestät …


  Ich runzelte die Stirn.


  Unübertreffliche Majestät?


  Überlegenheit?


  Ich sah auf Sirluîn herab, der die Hand unter seine Nase hielt, aus der Blut schoss.


  „Ist das Yasildôr?“


  „Ja“, gurgelte er.


  „Das Ding ist ja gefährlich!“


  Er nickte.


  „Woher hast du es?“


  „Musst du nicht wissen.“


  „Ich wäre ein wenig großzügiger mit Auskünften, wenn ich mich einer Klinge gegenüber sähe, die dem Träger das Gefühl gibt, das andere nichts als Dreck sind.“


  Wider Erwarten lachte er. Auch das Lachen gurgelte.


  „Und? Sind sie das nicht?“


  „Nein“, sagte ich und stieß das Schwert ein Stück in den Waldboden, um die Hand freizubekommen. Ich tastete an Sirluîns Hüfte entlang, stieß auf einen Ledergurt, löste ihn, zog die Schwertscheide unter ihm hervor und ließ die Waffe in ihrer Hülle verschwinden.


  Er wischte sich das Blut inzwischen mit dem Mantelsaum ab.


  „Habe ich dir die Nase gebrochen?“, fragte ich schroff.


  „Nein. Anscheinend wirst du weich. Schleppst Drachenkinder herum und legst nur die Hälfte deiner Kraft in deine Fausthiebe.“


  „Wenn du Wert darauf legst, breche ich dir die Nase gerne doch noch!“


  „Mache dir keine Umstände. Sieh lieber zu, dass du endlich diese drei kleinen Bestien erledigst!“


  „Sirluîn! Sag so etwas noch einmal – taste einen der drei an – lass zu, dass es ein anderer tut - und wir sind geschiedene Leute!“


  „Uh“, sagte er. „Das Drachenauge! Darf man fragen, weshalb du …“


  Ich schnitt ihm das Wort ab.


  „Nein! Denn wir haben anderes zu klären. Wo warst du? Wo ist der Halbelf, mit dem ich dich an diesem Abend zurückgelassen habe? Und woher hast du das Schwert?“


  Sirluîn kam nicht dazu, zu antworten, denn nun hatten wir die dritte Begegnung dieser Nacht.


  


  


  


  


  


  



  


  Yasildôr


  


  Etwas Goldenes rieselte aus dem Nachthimmel, ganz als fiele Sternenstaub. Leider war es nichts gleichermaßen Erfreuliches.


  Ich setzte zu einem schnellen Spurt an, doch es war zu spät. Mitten in der Bewegung erwischte mich das glitzernde Pulver und ich erstarrte. Nur die Augen gehorchten mir noch.


  Den anderen erging es nicht besser.


  Sirluîn stand geduckt und die Drachen sahen aus wie zu farbig geratene Steinfiguren.


  Dann trat Azelôt zwischen den Bäumen hervor. Mit seinen wirren Haaren wirkte er abgehetzt. Sein Blick fiel auf die Drachenkinder, dann auf den Elfen. Er zog einen Dolch und näherte sich dem Reglosen. Die Klinge blitzte. Sie fuhr unter die seidene Schnur, die den Mantel hielt, durchschnitt sie und Azelôt zog das schäbige Kleidungsstück von Sirluîns Schultern. Er nahm den Elvich-Stein aus der Kapuze. Das Licht peinigte meine Augen, dann erlosch es, als habe Azelôt den Bergkristall in einen Beutel gesteckt. Kurz darauf erschreckte er mich, indem er aus nächster Nähe in mein Ohr flüsterte: „Der König über und unter dem Berg befiehlt deine Rückkehr. Du sollst Veshiras Kinder zu ihm bringen. Er weiß, dass du mit ihnen geflohen bist. Du musst gehorchen – das weißt du! Du trägst den Sirtâsh. Das ist ein klarer Befehl, dem du dich nicht widersetzen kannst.“


  Dazu hätte ich eine ganze Menge zu sagen gehabt. Nur ließ das die Lähmung nicht zu.


  Azelôt zischelte weiter: „Du und ich – wir stehen nun im Dienste Nyflingyrs. Wenn du meinst, weiterhin gegen die Wirkung des Sirtâsh ankämpfen zu können, dann irrst du dich.“


  Ich rollte mit den Augen, doch das konnte er in der Dunkelheit ja ohnehin nicht sehen.


  „Versteh mich recht“, klang seine Stimme an meinem Ohr. „Der Bann bringt dich nun unweigerlich in Schwierigkeiten. Du bist Veshira verpflichtet, da sie den Befehl gab, dich mit dem Drachenauge zu versehen. Gleichermaßen musst du aber nun auch dem König über dem Berg gehorchen. Der Widerspruch muss dich früher oder später zerreißen.“


  Na, danke!


  Der alte Schwätzer konnte von Glück reden, dass ich dort wie angewachsen stand und nichts erwidern, geschweige denn ihn an der Kehle packen konnte. Aber die Wirkung des goldenen Staubes würde nicht ewig anhalten. Schon meinte ich, einen Zeh ganz leicht krümmen zu können. Natürlich wusste Azelôt mindestens ebenso gut wie ich, wie lange sein Zaubermittel wirken würde.


  „Sei also vorsichtig“, wisperte er.


  Blätter raschelten.


  Dann war er fort.


  Es dauerte gar nicht mehr lange, bis mein Körper mir wieder zu gehorchen begann. Und sofort musste ich mich im Dunkeln zwischen einen Elf und drei Drachenkinder werfen.


  „Schluss jetzt“, brüllte ich.


  Ich nahm das Schwert auf.


  „Der Alte hat den Elvich-Stein mitgehen lassen!“


  „Ist mir auch aufgefallen“, schnitt ich Sirluîn das Wort ab. „Aber das ist jetzt mit Sicherheit unser kleinstes Problem!“


  „Unser Problem?“, kam Sirluîns Stimme spöttisch aus der Dunkelheit. „Hat die Amme dreier Drachen dieselben Schwierigkeiten wie ein Drachenjäger? Das glaube ich kaum. Nur gut für dich, dass ich weiß, was Drachenbann vermag. Andernfalls müsste ich dich erdrosseln.“


  „Was dir ohnehin nicht gelingen würde. Und jetzt rück damit heraus, wohin Virtûsh verschwunden ist!“


  Ich konnte förmlich sehen, wie er achtlos die Schultern zuckte.


  „Wo soll er schon sein? Kriecht wahrscheinlich irgendwo im Gebüsch herum, um die Phiole zu suchen. Angeblich bekommt er zu Hause Ärger, wenn er ohne das Ding zurückkehrt.“


  „Sirluîn! Warum hast du mich jahrelang angelogen?“


  „Ich?“, fragte er.


  Ich bekam ihn trotz der Dunkelheit zu fassen.


  „Die Geschichte mit Nigilia und deiner Mutter. Gibt es dieses Elfenreich nun, oder nicht? Woher kommst du wirklich? Und woher hast du Yasildôr?“


  „Wenn du in diesem Ton fragst, sage ich gar nichts!“


  Ich stieß ihn zu Boden.


  „Dann frage ich nichts mehr. Und du gehst mir in Zukunft aus dem Weg! Du bist eine Lügenzunge und wahrscheinlich ein Mörder. Wir passen nicht zueinander.“


  Ich hatte Protest erwartet. Fragen. Oder einen jener Tritte, für die Sirluîn bekannt ist. Aber er entgegnete nichts. Ein einziges kurzes Rascheln ließ vermuten, dass er sich entschieden hatte, meiner Aufforderung zu folgen und meine Gesellschaft künftig zu meiden.


  Und obwohl drei Drachen bei mir waren, fühlte ich mich auf einmal sehr einsam.


  


  Ich ließ mich ins Laub sinken. Sofort leckte mir einer der drei das Gesicht. Ich tätschelte raue Rückenkämme und wusste nicht mehr weiter. Azelôt hatte recht: Ich musste Niflingyr gehorchen. Und Veshira ebenfalls.


  Beides war nicht möglich.


  Aber was würde denn nun wirklich geschehen, wenn ich versuchte, mich dem Sirtâsh zu widersetzen? Darüber hatte ich bisher nur alte Berichte gehört, die man getrost als Legenden bezeichnen konnte. Sie sprachen von einem verfluchten Leben, von unzeitigem und qualvollem Tod, von Wahnsinn und dem Gefühl, ständig von Augen angestarrt zu werden.


  Sonderbar, dass es mir tatsächlich so ging.


  Ich war ziemlich sicher, über mir zwei sehr große Augen zu sehen, in denen sich Mondlicht spiegelte.


  „Segîrach“, flüsterte ich. „Kriecht fort!“


  Dann stellte ich den Fuß auf die Waffenscheide und zog Yasildôr.


  Über mir hörte ich ein Einatmen.


  Ja, dieses Schwert vermochte es, Eindruck zu machen. Sein grüner Schimmer zeigte unmissverständlich, dass hier kein wehrloses Opfer wartete.


  Ich war auf Ärger gefasst, oder, im besten aller denkbaren Fälle, auf Lynfirs Erscheinen. Womit ich nicht rechnete, war eine harfengleiche Stimme, die leise fragte: „Brauchst du Hilfe, Held mit dem Schwert?“


  Auch wenn es mehrere Drachen mit zauberhaften Stimmen gibt, so war ich doch keinen Augenblick im Zweifel, mit wem ich es zu tun hatte. Diesen Schmelz, diesen Charme konnte es nur einmal geben: Mygra stand dort irgendwo im Dunkel und sah auf uns herab.


  Ausgerechnet Mygra. Was hatte das zu bedeuten?


  Schon merkte ich, wie meine Schwertspitze sich senkte.


  „Äh, alles prima“, murmelte ich.


  Mygras Stimme wurde, wenn überhaupt möglich, noch sanfter.


  „Wenn du ein Versteck für die lieben Kleinen suchst, dann brauchst du mich, Anjûl.“


  Zu hören, wie sie meinen Namen aussprach, ließ meine Knie zittern. Es war fast nicht möglich, dabei einen klaren Gedanken zu fassen. Irgendein unbestimmter Laut kam aus meiner Kehle.


  „So ist es“, sagte Mygra freundlich. „Komm, ich hebe sie nacheinander auf!“


  Ich räusperte mich.


  „Wohin? Wohin würdest du sie bringen? Dein Vater …“


  „Mein Vater muss davon nichts wissen“, unterbrach sie mich. „Männer verstehen nichts von solchen Sachen.“


  War ich vielleicht kein Mann? Mit äußerster Anstrengung richtete ich mich ganz auf und hob das Schwert, dessen Leuchten die Blätter über mir in viel zu kräftigem Grün färbte.


  „Mygra, wenn den Kleinen etwas zustößt …“


  „Wird es nicht“, erwiderte sie resolut. „Und nun beeile dich, denn wir dürfen nicht ertappt werden!“


  Dass ich nachgab, war vielleicht auf den Drachenbann zurückzuführen, vielleicht aber auch auf meine Erschöpfung und zunehmende Hoffnungslosigkeit. Gleichzeitig aber traute ich der Sache ganz und gar nicht.


  


  Mygra sollte mich jedoch in vielerlei Hinsicht überraschen. Zuerst einmal rechnete ich nicht damit, dass sie mich mitnehmen würde. Ich will zwar nicht behaupten, dass es sich in einem leicht geöffneten Drachenmaul angenehm reist – mag der Drache auch noch so hübsch sein –, aber es findet sich dort reichlich Platz. Ich vermied es höflich, auf Mygras rosige Zunge zu treten und lehnte mich an einen Reißzahn, während ich gleichzeitig die Kleinen im Auge behielt.


  Mygra flog tief, wahrscheinlich, um nicht so leicht entdeckt zu werden. Dabei mied sie das Gebirge, in dem ich nach einem Versteck gesucht hätte. Sie änderte mehrmals die Richtung, wie um Verfolger abzuschütteln, doch inzwischen war es so dunkel, dass ich selbst nach einer Weile nur noch raten konnte, wohin wir unterwegs waren. Als sie uns schließlich absetzte, roch ich Gestein und die Nähe von Drachen.


  „Wo sind wir?“


  „Sssssh!“ Mygra schob uns vor sich her. „Hier hinein und dann keinen Ton mehr!“


  Wir schlichen durch einen niedrigen Stollen, der sacht bergan führte. Der Geruch wurde intensiver und strenger. Ganz in der Nähe musste ein großer Drache hausen. Ich mahnte meine drei Schutzbefohlenen zur Vorsicht. Dann sah ich ein wenig Licht. Wir tapsten weiter und gelangten an eine Art Balustrade, gebildet aus zahllosen Stalagmiten und Stalagtiten, die einander entgegen gewachsen waren. Zwischen den einzelnen Säulen blieben kaum armdicke Zwischenräume.


  Durch einen davon spähte ich dorthin, wo das Licht herkam. Kristallene Lampen, deren Schimmer unzählige Goldmünzen illuminierte. Funkelnde Edelsteine. Eine riesige Halle.


  Nyredds Halle.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  



  


  Weiß wie Schnee, rot wie Blut


  


  War das nun ein raffiniertes Versteck oder eine Falle, in der wir zugrunde gehen mussten? Ich wusste es nicht.


  Doch eines war klar: Wenn wir uns längere Zeit hier verkrochen, dann liefen wir Gefahr, im Angesicht ungeheurer Schätze ganz einfach zu verhungern. Junge Drachen müssen praktisch ununterbrochen gefüttert werden und was mich anging, so erinnerte ich mich nicht einmal mehr, wann ich zum letzten Mal gegessen hatte.


  Als ich gedankenverloren auf die Bergketten aus Gold und Edelsteinen herabblickte, fiel mir nicht sofort auf, was eigentlich unübersehbar war: Nyredds gigantischer Leichnam fehlte.


  Ich versuchte mir vorzustellen, wie Niflingyr seinen Vorgänger von hier weggebracht hatte, doch vor dieser Aufgabe versagte meine Fantasie.


  Mir blieb wenig Gelegenheit, dem Gedanken nachzuhängen, denn Lyrach begann zu jammern. Ich fuhr herum und versuchte, ihm die Schnauze zuzuhalten.


  „Still“, flüsterte ich. „Ich weiß, dass ihr Hunger habt. Aber ihr müsst ein wenig Geduld haben. Geduld! Verstehst du?“


  Lyrach sah mich an, als wäre ihm dieses Wort nicht einmal auf Driacon vertraut, aber er jammerte wenigstens nicht mehr. Ich fasste alle drei Drachenkinder streng ins Auge.


  „Ich suche etwas zu essen und ihr bleibt hier. Genau hier! Kein Laut, keine Bewegung, bis ich wieder da bin!“


  Sie erwiderten meinen Blick treuherzig und ich machte mich auf den Weg. Irgendwohin, wo sich etwas auftreiben ließ, das als Drachenfraß durchgehen konnte.


  


  Nun war ich an jenem Ort, an den ich mich früher so oft geträumt hatte, um Gold und Ruhm in Fülle zu finden und suchte nun was? Essen.


  Wo Gold lag, wusste ich inzwischen. Mit Lebensmitteln sah es da schon anders aus. Ich hatte mir niemals Gedanken darüber gemacht, wo der Herr unter dem Berg wohl seine Vorräte verwahrte.


  Ich musste mich vorsichtig bewegen. Jederzeit konnte ich einer Drachenjungfer über den Weg laufen. Oder Azelôt.


  Mehrmals war es ein knappes Entkommen. Ich drückte mich enge Wendeltreppen aus Stein wieder hinauf, wenn ich Schritte hörte, kauerte mich in dunkle Nischen und duckte mich hinter mächtige Truhen, die an jedem Durchgang standen.


  Schließlich leitete mich ein verführerischer Duft ganz von allein an den Ort, den ich gesucht hatte.


  Die Küche war ungeheuer, eines Drachenherrschers würdig und beeindruckte mich außerordentlich, denn hier glänzte und gleißte alles, waren doch alle Gefäße aus lauterem Gold, die Pfannen und Töpfe aus blank geriebenem Kupfer, die großen Schöpflöffel aus Silber …


  Das ließ mich wieder an Gift denken. Silberne Kochgeräte nutzt man weniger, um Reichtum zur Schau zu stellen, sondern um Giftanschläge schon im Ansatz zu entlarven. Wie jedermann weiß, färbt sich Silber schwarz, wenn es mit giftigen Substanzen in Berührung kommt. Um Nyredd umzubringen, hätte man also das Essen nach seiner Zubereitung mit dem Gift versetzen müssen – auf dem Weg zur goldenen Halle. Über dieser Grübelei wäre ich beinahe einer Drachenjungfer in die Quere geraten, die mit einem schwer beladenen Tablett von den weit entfernten Herdstellen kam. Ich schlüpfte unter einen Tisch und schmiegte mich an einen Sack mit Mehl, um nicht aufzufallen.


  Mehl jedoch würde meine drei Schutzbefohlenen nicht zufriedenstellen. Man kann daraus Leckereien für verwöhnte Drachenkönige zubereiten, aber man zieht damit keine Nestlinge groß. Was sie benötigen, ist Fleisch. Dazu ein wenig Grün wie Kräuter und frisch ausgetriebene Tannenspitzen. Doch die konnten notfalls warten. Das Fleisch nicht. Die Kleinen hatten schon zu viele Mahlzeiten ausgelassen und drohten nun, Magerlinge zu werden – zu schlaksige Jungdrachen mit nicht ausgehärteten Knochen, die zu schnell an Länge zunahmen und schließlich still und leise verendeten. Genau aus diesem Grund versucht ein Drachenjäger, Drachenmütter für möglichst lange Zeit vom Nistplatz fernzuhalten – ist der Schaden nämlich einmal eingetreten, kann keine noch so gute Fütterung die Nestlinge mehr retten.


  Ich beobachtete meine Umgebung.


  Fleisch hing an silbernen Haken von der Decke: Ganze Kadaver, die meisten enthäutet und obszön in dieser unnatürlichen Nacktheit. Bei näherem Hinsehen entdeckte ich dabei, was ich lieber nicht gesehen hätte. Etwas Schlankes, das vom Haken im Nacken durchbohrt war … Ich presste den Mund gegen den Mehlsack und schloss die Augen.


  Aber es half nichts. Ich musste dorthin und irgendetwas auswählen, dass ich tragen konnte. Also bewegte ich mich vorsichtig auf Händen und Knien unter weiteren Tischen hindurch, an der Wand entlang und bis in eine Ecke, in der ein Fass mit Melasse stand. Dort tauchte ich erst einmal die Finger ein und schleckte das süße Zeug, bis ich ordentlich Durst bekam.


  Weiter!


  Mindestens ein Dutzend Drachenjungfern war rund um die Herdstellen beschäftigt. Mir wollte so gar nichts einfallen, um sie abzulenken. Dafür wurde ich selbst umso kräftiger abgelenkt: Nerade kam herein. Ich erkannte sie an ihrem weit ausschreitenden, hochgemuten Gang, noch bevor ich ihr Gesicht sah: jeder Zoll die Königstochter. Sie trug ein leeres Tablett, abgestützt auf der Hüfte, zart von einer Hand gehalten. Ich zwang mich dazu, auf die enthäuteten Körper an den silbernen Fleischerhaken zu blicken.


  Nerade sagte etwas zu einer der anderen Drachenjungfern, die dadurch irritiert irgendeine schimmernde Flüssigkeit überschwappen ließ – eine Stichflamme schoss auf und steckte dabei Kränze aus Zwiebeln und Knoblauch in Brand, die griffbereit über dem Herd hingen.


  Mehr brauchte ich nicht. Ich schlüpfte unter den Tischen hervor, huschte vorwärts, fasste das Erstbeste, das so aussah, als würde ich es den weiten Weg zurück tragen können, stemmte es von seinem Platz herab und rannte zurück in Deckung. Dass ich in Eile war, half mir, gar nicht so genau anzusehen, was ich schon von der Tür aus als menschenähnlich erkannt hatte.


  Was ich unter dem Tisch vom Haken löste, war glücklicherweise nichts weiter als ein Wildschwein, das man nur abgesengt und nicht einmal gehäutet hatte. Nach und nach zog ich es unter dem Tisch entlang bis zur Tür. Im Raum waberte Rauch, der durchdringend nach geröstetem Knoblauch roch und mich ungeheuer hungrig machte. Aber er gab mir auch Deckung.


  


  Als ich endlich wieder bei meinen Schutzbefohlenen anlangte, war ich erschöpft, hatte aber keine Muße, mich gegen den kühlen Stein zu lehnen und die Augen zu schließen, denn kaum hatten die drei das Wildschwein entdeckt, musste ich eine Auseinandersetzung unterbinden. Alle drei gleichzeitig schnappten sie nach dem angesengten Körper und begannen, daran zu reißen. Ich ließ meine Faust kurz hintereinander auf drei Schnauzen niederkrachen und ebenso verdattert wie empört ließen sie ihre Beute fallen. Immer wieder musste ich sie daran erinnern, leise zu sein und sich nicht anzufauchen, während ich Yasildôr aus der Scheide zog. Ich hackte das tote Schwein in ungefähr drei gleich große Teile und achtete darauf, dass sich jeder nur mit seinem Stück beschäftigte. Im Handumdrehen war alles verschwunden. Kein Knochen, kein Stück der zähen Haut blieb übrig, nicht mal das Schwänzchen, an dem noch einzelne braune Haare gehangen hatten.


  Mit einem mulmigen Gefühl im Magen erwiderte ich die Blicke der drei jungen Drachen. Großäugige, enttäuschte Blicke.


  Zweifellos verglichen sie mich mit ihrer Mama, die es sich nie hätte einfallen lassen, mit etwas so Dürftigem wie einem einzelnen Wildschwein am Nest zu erscheinen. Sollte ich mich noch einmal in die Küche schleichen?


  Lieber nicht. Ich würde die Nacht abwarten.


  


  Das Warten auf die Dämmerung gab mir mehr als genügend Muße, immer wieder durch das Gewirr der Stalagmiten auf den goldenden Glanz der Halle zu blicken. Ich muss gestehen, dass mir der Anblick langsam ein wenig über wurde. Hartes Gold, glitzernde Edelsteine, schimmernde Rüstungen, aber nichts, in das man herzhaft hätte beißen können, nichts, das den Gaumen kitzelte, oder in der Lage gewesen wäre, den Geschmackssinn zu befriedigen.


  Niflingyr hatte anscheinend anderweitig zu tun. Bis spät in die Nacht sah ich ihn nicht, war aber kein wenig böse darüber. Vielleicht würde er uns hier oben riechen und dann … Ich wollte gar nicht darüber nachdenken.


  Ich lehnte gedankenverloren an einem der kristallglitzernden Pfeiler, da sah ich eine Drachenjungfer über die goldenen Hügel laufen. Nerade war es nicht, das sah ich sofort. Sie bewegte sich wie jemand, der nicht bemerkt werden will – sonderbar, denn Drachenjungfern mussten sich wohl kaum rechtfertigen, wenn sie die große Halle betraten. Sie erkletterte einen der kleineren Goldhaufen und stand dort so lange reglos, dass ich darüber einnickte.


  Das Geräusch von Münzen, die in einem Sturzbach abwärts rutschten, ließ mich blinzeln. Ich bemerkte eine dunkle Silhouette auf dem goldhellen Hintergrund und sah genauer hin.


  Der Schemen – ein Mann, seiner Größe und dem Umriss nach zu urteilen – gekleidet in schwarzes Leder, hatte den Hügel erklommen und stand vor der Drachenjungfer, doch bewegte sich von hinten her ein zweiter auf sie zu. Ich überlegte noch, ob ich es wagen sollte, sie mit einem Zuruf zu warnen, da hatte sie der zweite gepackt. Es gab einen erstickten Laut, ein Handgemenge, das weitere Münzen nach allen Seiten davonrutschen ließ, dann zerschlitzte eine Klinge das lange, weiße Gewand und einer der beiden Angreifer stürzte mit der Drachenjungfer auf das Gold. Sie wand sich, doch vergebens. Sie kämpfte, ihre Hände krallten sich in den trügerischen Untergrund der Geldstücke …


  „Ihr bleibt hier“, zischte ich den drei Drachen ins Ohr und hastete den Gang entlang, ließ mich durch einen größeren Zwischenraum der Tropfsteine fallen, ging fast in Münzen unter, strampelte, kam auf die Knie und begann mich dorthin vorzuarbeiten, wo die Drachenjungfer längst keine mehr sein würde, wenn ich sie erreichte.


  Leider war ich recht weit unten aufgekommen und musste mich bergan kämpfen, während der Untergrund unter meinen Füßen ständig wegrutschte. Nicht zum ersten Mal wünschte ich mir meine zweite Hand zurück, um mich besser abstützen zu können, doch was nutzten Wünsche?


  Ich krabbelte und kroch, schob mich vorwärts wie eine Echse und erreichte endlich, vollkommen außer Atem, die Stelle, die ich von oben gesehen hatte – zu spät natürlich.


  Die beiden Männer waren fort und ich stand über dem entblößten Körper, der mit weit gespreizten Beinen da lag, umgeben von einem immer noch unbefleckt weißen Gewand und langem blondem Haar, das mit dem Gold ringsum fast eins zu sein schien.


  Der jugendlich schöne Körper kontrastierte unerfreulich mit den stieren Augen und den dunklen Verfärbungen am Hals. Blut hatte die Schenkel gerötet und daran klebten einzelne Münzen, wie um die Tote zu verhöhnen.


  Ich stand noch dort und grübelte darüber nach, wer es wohl wagen mochte, eine Drachenjungfer mitten in der Halle unter dem Berg zu ermorden, da ging mir erst auf, was geschehen würde.


  Blut war vergossen worden!


  Ich vergaß mein Mitgefühl für das tote Mädchen und hastete so schnell ich konnte dorthin, wo ich den Gang vermutete, der mich zu meinen drei Schützlingen zurückbringen würde. Dann verharrte ich. Lockte ich ihnen so vielleicht erst das Verhängnis auf den Hals?


  Andererseits würden sie ohne mich nicht überleben. Also weiter!


  



  


  Plötzliche Erkenntnis


  


  In meiner Hast geriet ich ins Taumeln, rutschte und landete auf festem Boden inmitten eines Labyrinths aus hoch aufgetürmten Kostbarkeiten.


  Von irgendwo zu meiner Linken hörte ich Azelôts Stimme und beeilte mich, mehr Distanz zwischen ihm und mir zu schaffen. Während ich zurückwich, beschäftigte mich unablässig der Gedanke an den guten Geruchssinn und das ausgezeichnete Gehör der Drachen. Wie konnte ich hoffen, unentdeckt zu bleiben? Panik bemächtigte sich meiner. Weiter vorne, irgendwo dort, wo Azelôt sein musste, hörte ich ein wütendes Grollen. Niflingyrs Grollen.


  Ich huschte um einen Haufen aus fremdländischen Münzen herum und prallte gegen ein Drachenbein. Ehe ich auch nur Atem holen konnte, war eine Drachenschnauze direkt über mir.


  „Still!“


  Es war Mygra. Ihr Schwanz schnellte nach vorne, fasste mich und streckte sich in den nächsten Gang aus, sodass ich mich binnen weniger Sekunden ganz woanders befand als im Augenblick zuvor. Die Schwanzspitze entrollte sich, ließ mich los und ich polterte eine lange Steintreppe hinab. Ich blieb benommen liegen.


  Dort oben, wo ich eben noch gestanden hatte, brüllte Niflingyr herum.


  Damit sich Mygras Rettungsversuch auch bezahlt machte, rappelte ich mich soweit auf, dass ich auf Händen und Knien weiterkriechen konnte. So entdeckte ich einen gemauerten Bogen, der niemals einem ausgewachsenen Drachen Durchlass gewähren würde und in dem ich mich selbst nicht zu meiner vollen Größe hätte aufrichten können, krabbelte hindurch und stürzte dann unversehens ins Bodenlose.


  


  Ich landete, wo niemand landen möchte: in einer Kloake. Der Gestank war so widerwärtig, so alles durchdringend, dass ich nicht einmal Dankbarkeit dafür empfinden konnte, diesen Sturz überlebt zu haben. Ich ruderte, schlug um mich, wünschte mir, nicht atmen zu müssen und verfluchte aus ganzem Herzen die Dunkelheit, die mich umgab. Nur mit Wassertreten konnte ich mich oben halten. Die Hand, die Niflingyr verschlungen hatte, fehlte mir doch sehr.


  In meinem Haar klebte etwas, das welker Kohl sein mochte, an meinen Beinen spürte ich etwas, das mehr Sprungkraft besaß. Und Zähne.


  Wütend trat ich danach.


  Es hatte auch Krallen, wie ich feststellen musste. Langsam, aber sicher hatte ich genug. Ich bekam irgendetwas Sperriges zu fassen, das hier mit dem Abfall herumschwamm und stopfte es dem Angreifer in den Rachen. Daraufhin gurgelte er und verschwand.


  Das machte meine Lage nur bedingt besser.


  Endlich fand ich eine treibende Tonne, schob mich darauf und stieß mich froschartig mit den Füßen voran, ein zeitraubendes und ermüdendes Verfahren, das mich aber immerhin in eine Strömung brachte. Strömung bedeutete, dass die Kloake irgendwohin abfloss, bedeutete Befreiung aus dieser übelriechenden Dunkelheit.


  Sie konnte aber auch den Tod bedeuten, je nachdem, wohin der schwimmende Dreck abgeleitet wurde. Hoffentlich in den Niminefluss, der nicht weit entfernt von den Bergen herabkam.


  Sehr schnell beschleunigte sich meine Fahrt auf der Tonne und ich war nicht überrascht, als es mich irgendwohin abwärts riss. Ein frischer Windzug ließ den Gestank noch übelkeiterregender werden.


  Dann roch ich gar nichts mehr, denn ich geriet unter Wasser und durfte das Aroma nun schmecken, während es mich davon riss, abwärts, tief hinab und ich dann doch das Bewusstsein verlor.


  


  Ich lag auf einem glitschigen Untergrund und alles tat weh. Hoch über mir bewegten sich Baumwipfel inmitten eines köstlich blauen Himmels.


  Ich spuckte Wasser aus, dann tastete meine Hand herum und stieß auf allerlei, das schleimig und halb verrottet war.


  Mühsam kam ich auf die Füße.


  Mit dem Abwasser aus der Drachenhalle war ich tatsächlich in den Nimine gespült worden und die Strömung hatte mich zusammen mit Abfall in einer Flussbiegung ans Ufer getragen.


  Meine Kraft reichte vorerst nur für wenige Schritte und ich musste erst einmal verschnaufen.


  Nach einer Weile las ich einen pitschnassen Ast auf und begann, Fragen in den Schlamm zu schreiben. Zittrig vor Erschöpfung und weil ich es mit links tun musste.


  Wie ermordet man einen Drachen, ohne dass eine Spur zurückbleibt?


  Wo ist die Phiole der Unterwerfung?


  Wer ist Anlys? Woher kommt sie?


  Weshalb war Mygra bei Nyredd und warum hilft sie mir?


  Weshalb flog Niflingyr vom Tatort weg? Wohin?


  Was haben die Drachenritter mit all dem zu tun?


  Weshalb hat mich Sirluîn jahrelang belogen?


  Wer hat Virtûsh ermordet und weshalb?


  Was wissen Rolan, Orelut und Gomdelin?


  Und, in noch zittrigerer Schrift:


  Leben Lynfir und Veshira?


  Diese letzte Frage starrte ich lange an, ehe ich sie mit dem Fuß auslöschte.


  Mir lief die Zeit weg. Ich musste Antworten finden. Und einen Mörder. Einen Ausweg aus meiner ganzen Misere.


  Ich musste meine drei Schutzbefohlenen in Sicherheit bringen.


  Wieder starrte ich auf die wackeligen Buchstaben im Schlamm und hackte und kratzte sie dann mit dem toten Ast alle weg, als könnte ich sie so auch aus meinen Gedanken vertreiben.


  Acht Fragen. Oder neun.


  Und nur auf eine wusste ich ziemlich sicher eine Antwort. Ich ahnte schon lange, wo die Phiole der Unterwerfung geblieben war.


  Doch. Das war ziemlich klar.


  Nur half mir diese Erkenntnis nicht.


  Während ich durch das flache Uferwasser watete, grübelte ich über kaum bekannte Gifte und abgefeimte magische Mordmethoden nach.


  Ich war ein erfahrener Drachenjäger. Ich kannte jede nur denkbare Art, einen Drachen ums Leben zu bringen. Und keine davon kam in Frage.


  War Nyredd überhaupt ermordet worden?


  War das Ganze viel Lärm um nichts?


  Ich hätte mir am liebsten die Haare gerauft. Aber dazu kam ich nicht, denn das Schicksal hatte nicht vor, mir eine längere Verschnaufpause zu gönnen, ehe es mir die nächste Herausforderung vorsetzte.


  Ich hörte ein Husten vom gegenüberliegenden Ufer.


  Ein erfahrener Drachenjäger schaut nicht dorthin, wo er ein verdächtiges Geräusch gehört hat. Er ruft nicht: „Hallo, ist da jemand?“ Er rennt auch nicht davon. Vielmehr gibt er sich alle Mühe, so zu tun, als habe er nicht das Geringste bemerkt. Also bückte ich mich nach einem angeschwemmten alten Lumpen, falls ein Pfeil nach mir gezielt wurde, und war im nächsten Augenblick zwischen all dem Abfall aus der Drachenhöhle verschwunden. Kaum außer Sicht, hatte ich es äußerst eilig. Zwei Steinwurfweiten entfernt ließ ich mich wieder ins schmutzige Wasser des Nimine gleiten, tauchte unter und nutzte die Strömung, um mich flussabwärts tragen zu lassen.


  Sich mit nur einer Hand aus eben dieser Strömung ans Ufer zu kämpfen, erwies sich als Kraftakt. Keuchend krabbelte ich durch Schlamm und Gras und dann über Waldboden, um in den Rücken desjenigen gelangen, der so unklug gewesen war, sein Husten nicht zu unterdrücken.


  


  Ich musste gar nicht lange suchen. Lange, ehe ich die Stelle erreichte, hörte ich jemand über Fallholz stapfen. Leise sank ich hinter einem Baumstamm in die Hocke.


  Gomdelin.


  Ja, das passte. Und wo der Zwerg war, konnten seine beiden neuen Busenfreunde nicht weit sein. Kurz darauf sah ich auch schon Rolan.


  Der Dritte im Bunde hätte mir beinahe den Garaus gemacht. Orelût bewegte sich nämlich wie immer leise und, wie ich feststellen musste, zielstrebig auf mich zu, so als gäbe es gar keinen Baumstamm, der mich verbarg. Im nächsten Augenblick klatschte auch schon die Avela neben mir auf und Rinde flog umher.


  Ich stolperte rückwärts und zog Yasildôr.


  Sofort durchflutete mich wieder dieses Gefühl grenzenloser Überlegenheit, erkannte ich, welch ein Wurm dieser Orelût war. Meine Klinge durchschnitt die Schnüre der magischen Peitsche, als seien sie nichts weiter als die feinen Haarbänder einer verwöhnten Königstochter.


  Orelût trat zügig den Rückzug an.


  Ich hörte ihn etwas von einem grünen Schwert brüllen. Dann waren meine drei Widersacher auch schon auf und davon. Beinahe wäre ich so wahnsinnig gewesen, ihnen nachzusetzen. Ich zwang mich, die Klinge wieder in die Waffenscheide gleiten zu lassen und sofort war ich wieder der abgekämpfte und desillusionierte Drachenjäger, dem nur zu bewusst war, dass man als Einarmiger die Konfrontation mit drei Gegnern nicht ohne Not erzwingt.


  Die verbliebene Hand auf dem linken Knie keuchte ich in der Hocke vor mich hin und dachte nach.


  Die drei hatten gewusst, dass ich ihnen entgegenkam. Wo genau ich Deckung gesucht hatte.


  Rychford kam mir in den Sinn, der mich auf das Glitzern eines Fernrohrs aufmerksam gemacht hatte.


  Als sich mein Atem beruhigt hatte, zog ich das Amulett hervor. Hatte es gegen den Drachenbann gewirkt? Nein. Also war es eine Fälschung. Wozu hatten mir die drei ein gefälschtes Amulett gegeben mit dem Rat, es immer bei mir zu tragen?


  Ich lief zum Fluss, suchte mir ein hübsches Stück treibenden Abfall – eine Kiste, die gut im Wasser lag – verstaute das Amulett darin und gab ihr einen kräftigen Stoß, damit sie weiter in die Strömung geriet.


  Sollten die drei mich künftig flussabwärts suchen. Ich hingegen hatte in der entgegengesetzten Richtung zu tun.


  


  Auf demselben Weg in die Höhle zurückzukehren, auf dem ich sie verlassen hatte, schien allerdings ein wenig aussichtsreiches Unterfangen. Was blieb? Das Haupttor.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  



  


  Nackte Haut auf Gold


  


  Warum sollte ich nicht frech durch den Haupteingang kommen? Schließlich hatte mir Niflingyr durch Azelôt den Befehl zukommen lassen, zurückzukehren.


  Allerdings mit Veshiras Kleinen.


  Ich würde behaupten müssen, sie verloren zu haben. Nun, das war ja nicht einmal gelogen.


  Ein größeres Problem war zunächst der Aufstieg zur Drachenhöhle. Ich quälte mich aufwärts, rutschte dabei mehrfach meterweit wieder nach unten, schlug mir Knie, Kinn und Ellenbogen blutig und wollte schon aufgeben, als ich einen Drachen im Anflug entdeckte. Einen kurzen, trügerischen Moment meinte ich, Lynfir zu erkennen. Doch es war ein vollkommen Fremder.


  Ich rief, winkte, brüllte. Er bemerkte mich nicht, oder ignorierte mich wissentlich. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich weiter aufwärts zu kämpfen.


  Zerschunden und vollkommen ausgelaugt saß ich dann auf halber Strecke zum Tor und kam nicht mehr weiter. Die Dämmerung hatte längst eingesetzt und sehr bald würde es stockdunkel sein. Also würde ich auf einem Felsabsatz von der Größe einer Vorlegeplatte die Nacht verbringen müssen. Oder wieder absteigen.


  Nun, das kam gar nicht in Frage. Ich versuchte gerade, eine halbwegs bequeme Stellung auf diesem Stückchen Fels zu finden, da entdeckte ich rechts von mir einen Lichtschimmer. Er musste von einer ganz armseligen Funzel kommen, schwach wie er war, aber wer entzündete hier an der unzugänglichen Bergflanke überhaupt ein Licht?


  Unwillkürlich dachte ich an Irrlämpchen, wie sie die Sumpfwichte tragen, um dich ins Verderben zu ziehen. Still verharrte ich.


  Dann gab es einen heftigen Schlag. Beinahe wäre ich vor Schreck über die Felskante getreten und den Berg hinabgestürzt. Meine Finger ertasteten Metall. Ein Pfeil. Ein Trarkar-Pfeil. Bisher hatte ich nur zweimal mit so etwas zu tun gehabt. Diese Geschosse waren wie ein Schwert aus Stahl gefertigt und mit einem Zauber versehen, der für einen winzigen Augenblick alles verflüssigte, was mit der Spitze in Berührung kam. Beispielsweise harten Fels. Deswegen kann man sie benutzen, um ein Seil im Gestein zu verankern. Ich fuhr am Pfeilschaft entlang und tatsächlich: Ein dünnes Seil war daran befestigt.


  Damals, als unser Coup zu tragisch gescheitert war, hatten wir einen Trarkar-Schützen in unserer handverlesenen Gruppe gehabt: Sirluîn.


  Ich ergriff das Seil, stemmte die Füße ein und hangelte mich dann dorthin, wo mich der Schütze erwarten würde.


  


  Nach einer schweißtreibenden Kletterei erreichte ich die Stelle, von der der Lichtschimmer kam. Eine schmale Hand streckte sich mir entgegen und zog mich durch einen Vorhang aus feinen, schwarzen Fransen. Dann stand ich in einem kaum mannshohen Gang. Langes helles Haar, von feinem Nesseltuch bedeckt und ein weißes Gewand mit goldenem Gürtel täuschten mich für einen Augenblick, dann erkannte ich meinen alten Freund, mit dem ich mich erst kürzlich so heftig wegen der Nestlinge gestritten hatte.


  „Was machst du hier?“, zischte ich.


  „Ich rette den Helden. Andernfalls wäre er in bodenlose Tiefen gestürzt.“


  „Ich meine: Wie kommst du hier hinein?“


  „Meine Sache.“


  Ich packte zu und drückte Sirluin gegen die Wand.


  „Es reicht! Hör auf, den Geheimnisvollen zu spielen! Wie kommst du hierher, warum und was hat das alles zu bedeuten? Rück endlich damit raus!“


  Er schüttelte den Kopf.


  „Wir müssen hier weg.“


  „Nicht, ehe ich weiß, auf wessen Seite du wirklich stehst!“ Da er mich nur aus seinen grünen Augen anstarrte, sagte ich: „Du hast mich all die Jahre belogen. Über deine Herkunft. Darüber, was du hier in der Gegend machst. Über die nigilischen Elfen. Über alles.“ Plötzlich schnürte es mir die Kehle zu, ich ließ ihn los, wandte mich ab und tastete mich in den dunklen Gang hinein.


  Irgendwann zischte es hinter mir: „Du machst so viel Lärm wie ein Troll. Du musst leiser sein!“


  Ich hätte ihn am liebsten angebrüllt. Dass ich gar nichts müsse. Dass ich jedes Recht hatte, laut wie ein Troll zu sein.


  Stattdessen atmete ich eine Weile gegen meinen Handrücken und schlich dann so leise wie möglich weiter.


  Irgendwann fasste mich Sirluin von hinten an den Schultern und schob mich in einen abzweigenden Gang, den ich in der vollkommenen Finsternis gar nicht bemerkt hätte. So lenkte er mich auch an weiteren Biegungen, bis ich unversehens im hellen Schein eines Kandelabers Nerade gegenüberstand.


  Sie zeigte nicht die leiseste Verwunderung, sondern zog mich in eine Kammer.


  „Hier“, sagte sie. „Runter mit den muffigen Kleidern und den Schmutz abgewaschen! Niflingyr erwartet dringend deinen Bericht!“


  Ich starrte den Zuber mit dampfendem Badewasser an und als ich nicht sofort anfing, mich auszuziehen, rupften mir Sirluîn und Nerade die Sachen mehr oder weniger vom Leib und verfrachteten mich in die hölzerne Wanne. Sirluîn kräftige Finger kneteten mein Haar mit rosenduftender Seife durch und als ich fragte: „Was machst du nun also eigentlich …“, tauchte er meinen Kopf unter, um den Schaum abzuwaschen. „… hier?“, versuchte ich meine Frage doch noch loszuwerden, aber er war schon dabei, mir den Kopf zu rubbeln.


  So ging es weiter, bis ich sauber war, sie mich in eine neue, teure Ausstattung aus feinstem Leinen, gepunztem Leder und goldbraunem Samt gezwängt hatten und meine beiden kostbaren Ringe wieder an meinen Fingern steckten.


  „Hör mal“, begann ich, nur um von Nerade durch die Tür gezerrt zu werden.


  „Man lässt den Herrn unter dem Berg nicht warten! Er ist ungehalten.“


  


  Entsprechend außer Atem erreichte ich die Halle. Wo einst Nyredd auf seinen Schätzen gethront hatte, lag nun Niflingyr, die Augen zu Schlitzen verengt und die Ohren gefährlich weit zurückgelegt.


  Er öffnete das linke Auge ein wenig weiter und sah mich an.


  „Da ist er also, der Träger des Sirtâsh. Mein Gesandter. Der Mann, der ausgeschickt wurde, um einen Mörder zu fassen.“ Die Ohren klappten nach vorn und ich machte mich darauf gefasst, von ohrenbetäubendem Gebrüll umgerissen zu werden, doch Niflingyr blieb leise. „Hast du deinen Auftrag erfüllt, Anjûl?“


  „Nein.“


  „Nein? Das ist bedauerlich. Zumal der Mörder erneut zugeschlagen hat.“


  Ich wollte Unwissenheit heucheln, deutete aber gerade noch rechtzeitig seinen Blick und sah ihn nur an.


  „Anjûl!“ Es war fast ein Schnurren. „Glaube nicht, den Herrn unter dem Berg betrügen und belügen zu können. Du weißt mehr, als du bisher zugebeben hast.“


  „Du auch“, erwiderte ich.


  Niflingyr schnaubte. Nur ein winziges Rauchwölkchen stieg von seinen Nüstern auf.


  „Sage mir, Anjûl: Wer wagt es, herzukommen und eine Drachenjungfer zu töten?“


  „Wer bereits einen Drachen getötet hat, für den ist eine Drachenjungfer wahrscheinlich eher eine Kleinigkeit.“


  Niflingyr sah mich an.


  „Drachenjungfern sind uns anvertraut. Niemand darf es wagen, Hand an sie zu legen. Sie besiegeln das Band zwischen Drachen und Menschen. Insofern ist der Tod selbst des mächtigsten aller Drachen kaum so unverzeihlich wie der Mord an einer Drachenjungfer. Können wir sie nicht schützen, droht das Band zu zerreißen und Zweifel werden gesät.“ So hatte ich Niflingyr niemals sprechen hören. „Geh nun, Anjûl, untersuche den besudelten Körper, ziehe Schlüsse und dann eile, deine Aufgabe zu erfüllen! Dir bleiben 36 Stunden. Bis dahin hast du herausgefunden, wer meinen Vorgänger tötete, wer meine Drachenjungfer tötete, wo die Phiole der Unterwerfung sich befindet und du hast mir Veshiras Kinder gebracht!“


  Eben hatte ich noch mit ihm streiten wollen, jetzt drehte ich mich hastig um, damit er den letzten Punkt gar nicht erst vertiefte, und ließ mich von Nerade zur Leiche führen.


  „Wer war das Mädchen?“, fragte ich, während wir die Berge aus Schätzen erkletterten.


  „Jelina stammte aus Tamesh, einem der kleinen Orte in der Nähe der Seestadt. Ihren Eltern ist es wohl lange gelungen, sie zu verstecken, denn sie wurde erst vor etwa acht Monaten entdeckt und ausgewählt, Nyredd zu dienen.“


  „Ausgewählt. Aha. Was war sie für ein Mensch?“


  „Ich hatte wenig mit ihr zu tun. Sie gehörte zu jenen, die mit der Zubereitung der Speisen betraut war und ich komme nicht so häufig in die Küche. Mein Bereich sind Bibliothek und Schreibstube.“


  Auch interessant. Sie kannte also gewiss Nyredds Biografie. Bei Gelegenheit würde ich in die Bibliothek zurückkehren und das Buch zu Ende lesen. Jetzt galt es jedoch, die Tote zu untersuchen.


  


  Jelinas heller Leib lag bloß, flankiert vom weißen Leinen des aufgeschlitzten Kleides. Ihr ehemals schönes Gesicht – und schön musste sie gewesen sein, sonst wäre sie keine Drachenjungfer geworden – war nun eine widerwärtige Maske und es sah aus, als wolle die dunkelviolette Zunge aus ihr herauskriechen, wie ein aasfressender Wurm.


  Bei diesem Mord bestand kein Zweifel an der Todesursache.


  Trotzdem kniete ich mich in die allgegenwärtigen Goldmünzen und untersuchte den Körper, spreizte die Schenkel, an denen ein wenig Blut hinabgelaufen war, und betrachtete dann die Hände. Wie als makaber-spöttischer Lohn, hatte man ihre rechte Hand um eine Münze geschlossen. Was sagte mir das über die Mörder?


  Ich rief mir in Erinnerung, was ich gesehen hatte. Natürlich lag es nahe, an Rolan, Orelût und Gomdelin zu denken, denn es war sicher kein Zufall, dass ich sie so nahe am Drachenberg getroffen hatte. Aber keiner von ihnen war einer der Mörder der Drachenjungfer gewesen. Von Haltung, Statur und Bewegung her hätte ich sie erkannt. Aber ich war ja selbst schon von gedungenen Mördern angegriffen worden, als ich mit den Kleinen unterwegs gewesen war … Himmel! Wo steckten die? Konnte ich Nerade einweihen? Oder wusste sie längst davon? Wer steckte hier mit wem unter einer Decke?


  Es war wirklich zum Verzweifeln.


  Ich drehte mich zu Nerade um.


  „Wie sind die Burschen hier reingekommen?“


  Sie sah mit vollkommen ausdruckloser Miene auf die Tote, die sie doch sicher sehr gut gekannt hatte.


  „Ich weiß es nicht.“


  „Du musst es wissen! Wer, wenn nicht die Drachenjungfern, kennt noch andere Wege als das Haupttor?“


  „Natürlich kenne ich mehrere Zugänge – wir erhalten ja Waren aus allen Himmelsrichtungen – aber ich weiß nicht, durch welchen ein Mörder hier eindringen könnte. Die Türen sind magisch verschlossen. Niemand kann sich Zugang verschaffen.“


  Ich wies auf die Tote.


  „Wir können das Gegenteil als bewiesen betrachten. Wie wäre es mit einem Magier? Wäre der in der Lage, so eine Tür aufzubekommen?“


  Nerade schüttelte den Kopf.


  „Nur einer der großen Magier und von denen soll keiner mehr in unserer Welt weilen.“


  Langsam wurde mir das Ganze zu viel.


  „Wie macht ihr selbst denn die verdammten Türen auf, wenn jemand einen Ochsen liefert? Ihr seid ja wahrscheinlich nicht die 48 verschollenen großen Zauberer der alten Zeit, die inzwischen die Gestalt schöner Jungfrauen angenommen haben!“


  Zum ersten Mal sah ich Nerade laut heraus lachen.


  Hinreißend.


  Vorübergehend vergaß ich meinen Gedankengang und musste mich zusammenreißen, um ihre Antwort überhaupt mitzukriegen.


  „Es ist nicht erlaubt, dir zu sagen, wie wir die Türen öffnen. Aber du darfst sicher sein, dass niemand außer uns es vermag.“


  „Kann ich das?“, fragte ich, wies wieder auf die Leiche und begriff: Nerade hatte recht.


  Ich wusste nun, wie die Mörder in die Halle gelangt waren.


  


  


  



  


  Der Plot verdichtet sich


  


  Mit jedem gelösten Rätsel taten sich leider neue Fragen auf. Vorerst beschäftigte mich aber das Schicksal meiner drei Schützlinge.


  Ich beschloss, Nerade zu fragen und hatte meinen Satz noch nicht zur Hälfte heraus, da zog sie warnend die schön geschwungenen Augenbrauen nach oben und ich verstummte.


  Ihre Lippen formten ein „später“.


  


  Auf ihren Wink folgte ich ihr durch das Labyrinth aus aufgetürmten Reichtümern. Sonderbar, wie wenig der Anblick der unermesslichen Schätze meinen Herzschlag noch zu beschleunigen vermochte. Mich beschäftigte anderes. Menschen. Drachen. Elfen. Lebende, fühlende, atmende Wesen.


  Kein hartes Gold.


  Wir kehrten in die Kammer zurück, in der ich mein Bad genommen hatte.


  Hier war inzwischen alles fortgeräumt.


  „Ist … die andere Drachenjungfer noch irgendwo hier?“


  Nerade schüttelte den Kopf.


  „Wir müssen reden“, sagte ich impulsiv.


  Wieder schüttelte sie den Kopf.


  „Aber ich muss wissen, wo die …“


  Sie legte mir den Finger über den Mund.


  „Suche Lynfir“, sagte sie. Mehr war nicht aus ihr herauszubekommen und ich beschloss, dem Rat zu folgen, denn wenn ich es mir auch nicht gerne eingestand: Ich vermisste ihn. Ich vermisste seine unbekümmerte Art, seinen Humor und die Möglichkeit, mit jemandem zu reden, der vielleicht auf irgendeine meiner Fragen eingehen würde.


  Ich sehnte mich nach einem Freund.


  Kaum war mir das bewusst geworden, versuchte ich den Gedanken wieder abzuschütteln, versuchte, die ungeheure Erleichterung zu verdrängen, die ich verspürte, weil Lynfir ganz offensichtlich am Leben war.


  Wütend auf mich selbst wäre ich am liebsten blindlings irgendwohin gestürmt. Aber Niflingyr hatte mir 36 Stunden gegeben. Für das, was noch zu erledigen war, eine schockierend geringe Zeitspanne.


  Man führte mich durch viele Gänge und an eine Pforte, die ich noch nicht gesehen hatte. Sie öffnete sich, ohne dass ich etwas von einer geheimen Prozedur, einem magischen Wort oder einem Schlüssel bemerkt hätte. Draußen wartete ein bereits gesatteltes Pferd.


  „Der Herr unter dem Berg wünscht, dass du dich sputest“, sagte die Drachenjungfer, die mich bis hierher geleitet hatte. Also klopfte ich dem schönen Apfelschimmel die Flanke, saß auf und galoppierte auf den Wald zu.


  


  Kaum war ich in der Deckung der Bäume, zügelte ich das Pferd. Wohin sollte ich mich wenden?


  Wo konnte ich Lynfir finden? Oder sollte ich lieber alles daran setzen, die drei Helden einzuholen und aus ihnen herauszuschütteln, welche Rolle sie in dieser Intrige um Macht und Tod wirklich spielten?


  Ich kraulte den Schimmel zwischen den Ohren und berechnete Entfernungen. Er wieherte auffordernd, merklich unzufrieden damit, hier einfach herumzustehen.


  Sollte ich tun, was zu erwarten war?


  Nein.


  Ich ließ den Hengst antraben und folgte dem Pfad, der mich nach Reseldâr führen würde.


  


  Hirgar begrüßte mich diesmal ein wenig höflicher, vielleicht, weil es so aussah, als würde ich mich in der Stellung des Gesandten länger halten. Für diesen Fall gebot es der Geschäftssinn, unsere bisher mehr als unterkühlten Beziehungen langsam auftauen zu lassen. Also führte er mich in sein Haus und bot mir einen Platz an der Feuerstelle an.


  „Was kann ich für den Träger des Sirtâsh tun?“


  „Mir einiges erzählen. Wie du inzwischen wissen dürfest, bin ich nun in Niflingyrs Diensten unterwegs. Du solltest also offen zu mir sein und alles tun, damit der Herr unter und über dem Berg zufriedengestellt wird.“


  „Was also genau ist dein Begehr?“


  „Ich brauche Tinte und Feder und dazu Pergament und einen ruhigen Platz mit guter Beleuchtung. Dann benötige ich eine Aufstellung aller Waren, die rund um Nyredds Tod angeliefert wurden. Von einer Woche vor seinem Ableben bis eine Woche danach. Ich brauche eine Liste der Drachenjungfern, die für die Lebensmittel zuständig sind und mit denen du oder deine Beauftragten direkt zu tun haben, wenn sie das Bestellte liefern.“


  Hirgar zog die dunklen Brauen zusammen.


  „Also willst du mir immer noch unterstellen, ich hätte etwas mit dem Tod meines größten Wohltäters zu tun?“


  „Nein, ich folge einer ganz anderen Fährte. Und wenn wir gerade dabei sind: Hast du in letzter Zeit etwas von Rolan gesehen? Oder einem seiner beiden Freunde?“


  Hirgar schien mir gar nicht zuzuhören.


  „Hör mal“, sagte er. „Es wurden Vorkehrungen getroffen, damit niemand Nyredd vergiften konnte. Kochlöffel und Schöpfkellen sind ebenso aus Silber wie die Vorlegeplatten. Selbst die Eimer, mit denen man ihm das Wasser brachte, sind innen versilbert.“


  „Und auf dem Weg zur Halle …“


  „Nein! Schlag dir das aus dem Kopf, Anjûl! Nyredd pflegte in einem eigens dazu eingerichteten Saal zu speisen. Dort stehen vier limirische Smaragdsäulen. Tialas, der Magier von Iresh, lehrte die Säulen, jedes jemals ersonnene oder gemischte Gift zu erkennen und sich zu verfärben, sollte es in ihre Nähe gebracht werden. Es war unmöglich und ist unmöglich, den Herrn unter dem Berg zu vergiften.“


  „Tialas, so, so. Gibt es den noch? Ich dachte, er sei schon vor mehr als einhundert Jahren aus der Welt gegangen.“


  „Sicher gibt es ihn. Nyredd der Silberne pflegte ihn holen zu lassen, wenn er besondere Wünsche hatte, die sich nur magisch erfüllen ließen.“


  „War er also auch der Bursche, der die Türen unterrichtete, sich nur auf Wunsch der Drachenjungfern zu öffnen?“


  Hirgar nickte nachdrücklich.


  „Ja. Ich sage dir doch, es ist alles wasserdicht und niemand von hier hätte Nyredd schaden können.“


  „Nochmal zurück zu meiner letzten Frage: Rolan! Kam der in letzter Zeit mal vorbei?“


  Hirgar schüttelte den Kopf.


  „Er weiß, dass Drachenjäger hier ungern gesehen sind.“


  „Und Sirluîn?“


  Hirgar schien einen Augenblick unsicher, was er sagen sollte. Zu schnell schüttelte er den Kopf.


  „Na, na“, mahnte ich. „Denk immer daran, dass ich manches von dem, was du sagst, mit dem vergleichen kann, was andere schon längst ausgeplaudert haben.“


  Hirgar sah zu Boden.


  „Über den Elfen weiß ich nichts.“


  „Da sagt er selbst aber etwas anderes“, behauptete ich und ganz plötzlich begriff ich. Ich beugte mich vor, um Hirgar in die Augen sehen zu können. „Ist es nicht so, dass du dir dank Sirluîn manch weite Reise gespart hast? Ist es nicht so, dass beispielsweise der Tabaksbeutel aus Elfenhaar, den ich hier in der Gegend gesehen habe, aus Haar gewoben wurde, das noch kurz zuvor Sirluîn auf dem Kopf mit sich herumtrug?“ Hirgar versuchte erneut, meinem Blick auszuweichen. Das gestattete ich ihm jedoch nicht. Meine Hand schoss nach vorne und packte sein Kinn. „Du hast Nyredd den Silbernen jahrelang betrogen, indem du ihm verschwiegen hast, dass Sirluîn sich ständig hier in der Gegend aufhielt, dass er nach und nach alles verkaufte, was sich nur zu Geld machen ließ, um hier irgendwie seinen Lebensunterhalt zu bestreiten, dass er dem Königsberg näher war, als sonst ein Drachenjäger …“


  Hirgar schluckte und musste feststellen, dass meine linke Hand Kraft genug besaß, ihm kein Zurückweichen zu erlauben.


  „Nein, nein! Ich habe den Herrn unter dem Berg niemals betrogen. Er wusste es! Er wusste, dass der Elf sich immer hier herumtrieb.“


  Ich ließ ihn so plötzlich los, dass er mit seinem Schemel fast hintenüber gekippt wäre.


  „Genug. Du bringst mir jetzt alles, was ich verlangt habe. Außerdem wirst du mir zwei Bücher aus Nyredds Bibliothek beschaffen.“


  „Wie?“, protestierte Hirgar. „Der alte Geiferer Azelôt wird das nicht dulden.“


  „Dir wird ja wohl gelingen, deine guten Beziehungen irgendwie spielen zu lassen. Wenn es gar nicht anders möglich ist, lass Nerade sagen, dass ich die Bücher benötige. Es handelt sich um zwei Bände, die wohl in keiner Drachenbibliothek fehlen: der Elfenspiegel und das Buch der legendären Schwerter und ihrer verschlungenen Wege durch die Zeitalter.“


  Hirgar glotzte mich an.


  „Was?“


  Ich wiederholte die Titel.


  „Und nun spute dich! Ich werde hier inzwischen von Feder, Tinte und Pergament Gebrauch machen.“


  


  Ich gönnte mir eine Kruke Wein, der hier aus den Blüten des Hollerbusches gemacht wird, legte die Füße hoch und kleckste mehr, als dass ich schrieb:


  Wie alt ist Sirluîn?


  Warum war Virtûsh ein Bastard?


  Weshalb sollten Elfen überhaupt einen Bastard entsenden, wenn es um etwas so Bedeutendes wie die Phiole geht?


  Aus welchem Weiler stammte die tote Drachenjungfer?


  Wie konnten Virtûsh und Rychford wissen, dass Nyredd sterben würde? Oder weswegen tauchten beide ziemlich gleichzeitig auf, um die Phiole zu beanspruchen?


  Ich las meine Fragen und beleckte nachdenklich die Spitze der Gänsefeder, bis ich merkte, dass ich Tinte auf der Zunge hatte.


  Ich tunkte die Feder wieder in den Tintenfässchen und ergänzte meine Fragen:


  Weshalb hat mich ausgerechnet Niflingyr nicht nach dem Verbleib der Phiole gefragt?


  Jetzt musste ich nur noch auf die Bücher warten, die Hirgar mir bringen würde und auf die Liste der Dinge, die durch die Pforten in die Halle gebracht worden waren …


  Ja, alles schien auf einmal lösbar, so wie die Teile eines magischen Quadrats, die man so lange hin und her schiebt, bis man die richtige Anordnung gefunden hat und sich unvermittelt das Tor öffnet, vor dem man schon so lange auf Einlass wartet.


  Jede Frage, hatte mal irgendein Weiser gesagt, enthalte schon die Antwort, und so war ich sicher, dass sich wundersam alles zusammenfügen würde. Noch einmal tunkte ich die Spitze der Gänsefeder ein, um eine letzte Frage niederzuschreiben und hörte nur mit halbem Ohr, wie ein Schlüssel im Schloss gedreht wurde. Dann klappten gleichzeitig die beiden Fensterläden zu. Mit einem Sprung war ich am Fenster, der Schemel fiel hinter mir um, das Tintenfass bespritzte alles ringsum mit Tinte, doch der Fensterladen war bereits von außen mit einem Querholz verschlossen worden, als ich ihn erreichte.


  Ich fragte mich noch, was es nutzen sollte, mich im Haus einzuschließen, da hörte ich ein Fauchen.


  Das Dach ging in Flammen auf.


  Ja, verdammt und verflucht! Ich würde Hirgar die Ohren abschneiden. Meine Hand rüttelte an der Tür, obwohl ich ja selbst gehört hatte, dass abgeschlossen worden war. Ich trat gegen das Holz. Vergeblich.


  Ich hetzte an der Wand entlang, fing an zu husten, da das brennende Stroh für reichlich Qualm sorgte, tastete nach den Scharnieren der Fensterläden und musste feststellten, dass sie außen in die Mauer eingelassen waren. Für einen Augenblick befiel mich Panik und ich stemmte mich blindwütig gegen das grüngestrichene Holz.


  Grün.


  Ich blinzelte, atmete die flirrende Luft und erinnerte mich, welch mächtige Waffe ich mit mir herumtrug.


  Yasildôr, die blattgrüne Klinge.


  Ich zerrte das Schwert aus seiner Scheide und zerhackte binnen weniger Augenblicke den Fensterladen. Dann ließ ich mich über den Rand rollen und suchte sofort Deckung hinter drei Fässern, die ihrer Aufschrift nach Salz aus dem Herzen des Gebirges enthielten.


  Dort hustete und keuchte ich, bis das Stechen unter meinen Rippen nachließ.


  Taumelnd kam ich auf die Beine, umrundete die Fässer und machte mich auf den Weg, um Hirgar eine recht nachdrückliche Lehre über Gastfreundschaft zu erteilen.


  


  Sie kam zu spät.


  Hirgar lag nicht weit von seinem immer noch rauchenden Haus im Gras. Aus seinem Rücken ragte ein Pfeil. Wenige Schritte weiter hatte ein Schwerthieb das Leben seines Nachbarn beendet, der sicher gekommen war, um beim Löschen zu helfen, denn seine Hand war noch um das Trageseil eines umgestürzten Wassereimers gekrampft. Vor der nächsten Hütte jammerte kläglich eine Ziege. Drinnen lagen zwei erstochene Kinder neben einem alten Mann, dem man den Kopf zertrümmert hatte.


  Ich sah auf die beiden vielleicht Fünfjährigen und beschloss, dass es genug war.


  Veshira hatte recht: Hier ging eine Bestie um und diese Bestie war ganz gewiss kein Drache.


  


  


  


  


  


  


  



  


  Wilde Jagd


  


  Die Häuser in Reseldâr standen nicht sehr nah beieinander und so breitete sich das Feuer wenigstens nicht weiter aus. Von den Anwesen weiter westlich kamen Leute, um zu löschen, und ich erklärte ihnen knapp und wahrscheinlich wenig verständlich, worum es hier ging, dass sie die Toten begraben und sich bewaffnen sollten, und alles weitere mir zu überlassen war. Letzteres schienen sie zu begreifen. Niemand mischte ich ein, als ich Hirgars Leiche noch einmal musterte und prüfend über die Befiederung des Pfeiles fuhr. Dunkelrot eingefärbte Taubenfeder. Ein Pfeil, wie man sie je im Dutzend gebündelt in der Seestadt kaufen konnte. Kein Heldenpfeil, kein Elfenpfeil.


  Nun wünschte ich mir mehr denn je Lynfir an meiner Seite, der sich in die Luft erheben und den Wald von oben absuchen konnte.


  Mein wunderschöner Schimmel stand nicht mehr an dem Pfahl, an dem ich ihn angebunden hatte. Die Angreifer hatten ihn zweifellos mitgehen lassen.


  Wieder war ich also zu Fuß und nur auf mich selbst angewiesen.


  


  Ich glaube, ich habe schon einmal erwähnt, dass zu den Tugenden des Drachenjägers Ausdauer und Zähigkeit gehören. Wer Drachen nachstellt, muss Rückschläge verkraften können und lernen, sie als Ansporn zu nutzen. Und jeder Drachenjäger gelangt einmal an den Punkt, an dem er nicht mehr bereit ist, von seiner Beute abzulassen – ganz gleich, was es ihn kosten wird, den Kampf auszufechten.


  An diesem Punkt war ich nun.


  Ich musste mich einer unbekannten Zahl gedungener Helfershelfer stellen, drei ehemalige Weggenossen jagen und herausfinden, wer hinter all dem steckte. Denn keinen Augenblick glaubte ich, dass Rolan, Orelût und Gomdelin jemals einen so perfiden Plan hätten aushecken können, wie er langsam hinter all den Ereignissen der letzten beiden Wochen aufzuscheinen begann.


  Hier zog jemand die Fäden, der weit mehr Entschlossenheit besaß und größere Netze zu knüpfen vermochte als die drei selbsternannten Helden.


  


  Sollte ich zum Drachenberg zurückkehren und dort selbst die Bücher heraussuchen, nach denen ich Hirgar ausgeschickt hatte? Sollte ich Niflingyr berichten, dass unter meinen Augen der über Jahre bewährte Lieferant der Königshalle ermordet worden war?


  Sollte ich mir die Hilfe von Drachen holen?


  Meine Finger glitten über den Sirtâsh auf meiner Stirn.


  Nein.


  Ich würde nichts davon tun.


  Ein Mann, eine verbliebene Hand, ein mächtiges Schwert … das musste genügen.


  Nachträglich weiß ich zu würdigen, dass es ein Augenblick des Wahnsinns und der grenzenlosen Selbstüberschätzung war. Ich weiß aber auch, dass ich mich selten lebendiger gefühlt habe als an jenem Tag, an dem ich hungrig, verrußt und zu allem entschlossen in die Wälder aufbrach, um einen Erzschurken zu finden und zu vernichten.


  


  Viel Vorsprung konnten die Männer nicht haben, die Hirgars Haus angezündet hatten. Sie einzuholen, war meine erste Aufgabe.


  Sie rechneten wahrscheinlich nicht mit einer Verfolgung. Jedenfalls hinterließen sie freigiebig Spuren. Ich musste mich nicht ein einziges Mal bücken – es gab genügend, das mein Auge im Vorübergehen erfasste, ohne dass ich überhaupt darauf achtete. Geknickte Zweige, herabhängende Blätter, Stiefelspuren, so grob in den Waldboden gedrückt, dass selbst der Unerfahrenste sie nicht hätte übersehen können. Nach einer halben Meile wusste ich, wie viele es waren. Ehe ich sie erreichte, kannte ich sie so gut, als hätte ich schon oft mit ihnen auf einer Bank in einer verrufenen Kneipe gesessen und gebechert.


  Und so war es ja auch.


  Jeder einzelne war mir vertraut. Ich kannte jeden und jeder kannte mich.


  Beim Anblick des Sirtâsh spritzten sie schreiend auseinander.


  Ein schlecht gezielter und zu spät abgeschossener Pfeil schlug in Holz. Yasildôr fuhr dem Schützen durchs Gesicht. Eine richtiggehende Sauerei, wie ich zugeben muss. Aber das kümmerte mich in diesem Augenblick nicht. Dieses Schwert schenkte Hochmut in einem Ausmaß, dass ich vor nichts und niemandem zurückgewichen wäre, nachdem ich es einmal gezogen hatte.


  Binnen weniger Minuten machte ich sie alle nieder. Alle, bis auf einen. So trunken vor Selbstüberhebung war ich denn doch nicht, dass ich mir selbst die Möglichkeit nahm, Fragen zu stellen.


  Der Überlebende war Barik, ein Nichtsnutz, der sein Leben hauptsächlich mit Kneipenschlägereien und Saufgelagen herumgebracht hatte.


  Ich packte ihn am Haarknoten und drosch ihn mit dem Hinterkopf so lange gegen den Stamm einer Buche, bis er heulte.


  „Weißt du“, fragte ich ihn, „wie man hier in der Gegend einen Mann straft, der ein Haus anzündet? Man öffnet seinen Leib gerade soweit, dass man die Gedärme herausziehen kann und führt ihn daran dann so lange immer wieder um einen Baum herum, bis der gesamte Darm abgewickelt ist. Dann lässt man ihn dort am Baum krepieren. Wenn dir diese Art zu sterben gefällt, dann mache Ausflüchte und halte mich mit Gestammel auf. Wenn nicht, dann antworte schnell, bereitwillig und wahrheitsgemäß auf alles, das ich dich frage!“


  Er brachte so etwas wie ein Nicken zustande.


  „Wer hat euch beauftragt, Hirgars Haus anzuzünden?“


  „Niemand, wir …“


  Die Spitze Yasildôrs drang zwei Fingerbreit in seinen Bauch ein. Er schrie und versuchte, wegzukommen, doch hinter ihm war der Baumstamm. Blut lief ihm über den Hosenbund.


  „Letzte und einzige Warnung“, sagte ich.


  „Orelût“, keuchte er. „Es war Orelût.“


  „Ihr sollte mich umbringen, Hirgar umbringen und was noch? Habt ihr die Drachenjungfer in der Königshalle getötet?“


  Panisch schüttelte er den Kopf.


  „Wir nicht! Dich und Hirgar, ja. Aber das in der Halle, das wollte unser …“


  Es gab einen kurzen, heftigen Schlag, dann sank Barik zur Seite. Ich lag schon im Laub, um mich nicht zur Zielscheibe für einen weiteren Pfeil zu machen. Im nächsten Augenblick war ich aber auch schon wieder auf den Beinen. Dieser Pfeil war schwarz und trug Rabenfedern.


  Ein Heldenpfeil.


  Ich machte mich an die Verfolgung des Schützen. Doch diesmal hatte ich es nicht mit einem unvorsichtigen Narren zu tun. Zweimal hätte mich beinahe einer der schwarzen Pfeile erwischt.


  Und so beschämend es sein mag – dieses Opfer entkam mir. Unerkannt.


  Das brachte mich ins Grübeln.


  Wer hier in der Gegend war in der Lage, es mit mir aufzunehmen?


  Sirluîn.


  Aber ein Elf bedient sich keiner Rabenpfeile.


  Es sei denn, er möchte nicht als Elf erkannt werden.


  Ach, verdammt. Ich wollte nicht, dass er es war.


  Wer dann?


  Orelût? Keinesfalls. Er hatte niemals Begabung mit Pfeil und Bogen gezeigt. Rolan ebenso wenig. Und Gomdelin besaß die allgemeine Minderbegabung seiner Rasse für diesen Waffentypus. Nur selten ist ein Zwerg als Bogenschütze zu Ruhm gelangt.


  Wer also?


  Nun, so viel Auswahl blieb da ja nicht mehr.


  Wer hasste mich, seitdem ich in der Gegend war? Wer hatte einen nachgewiesen schlechten Charakter? Wer vermochte in der Seestadt Mörder anzuwerben?


  Wen hatte ich bei all dem sträflich aus den Augen verloren?


  Genau: Troje von Calys, Beschützer von Schattensee und rechte Hand des Städtemeisters.


  Ich nahm mir einige Augenblicke, um zu Atem zu kommen. Währenddessen kramte ich in meiner Erinnerung nach allem, was mit Troje zu tun hatte.


  Troje, der mit mir um dasselbe Mädchen konkurriert hatte. Troje, der damals einen Gutteil derer ausgesucht hatte, die mit mir zur Drachenhöhle gezogen waren. Der selbst unter fadenscheinigsten Ausreden zurückgeblieben war.


  Troje, der nun, bei meinem letzten Besuch in Schattensee, so harmlos getan hatte. Er hatte keine Händel mit mir gesucht, mich nur wie nebenbei ein wenig beleidigt und für jemanden, der betrunken über den Tisch gesunken war, hatte er später in der Schenke viel zu nüchtern gewirkt. Was wusste ich über Troje von Calys?


  Genau wie ich, kam er nicht aus der Gegend. Er war wenige Monate nach mir zum ersten Mal in Schattensee aufgetaucht. Schnell hatte er Einfluss erworben und sich zur rechten Hand des Städtemeisters aufgeschwungen. Er hatte Elisiana umworben, genau wie ich. Von ihm stammten einige der Hinweise, die wir zur Planung des Coups verwendet hatten, der dann so furchtbar scheitern sollte. Hinweise, die sich als falsch herausgestellt hatten.


  Aber wusste ich, wer Troje war? Nein. Von einem Ort oder einer Familie namens Calys hatte ich nie vorher gehört.


  Gesetzt den Fall, Troje hätte damals unser Unternehmen absichtlich scheitern lassen …


  Nun kam ich ernsthaft ins Grübeln.


  Was konnte er sich von Nyredds Tod erhoffen?


  Dasselbe wahrscheinlich, wie alle anderen: die Phiole!


  Unbegrenzte Macht. Unbesiegbarkeit im Kampf.


  Troje war zuzutrauen, dass er sich danach sehnte, mehr als nur der Handlanger eines Städtemeisters zu sein.


  Ja, es gefiel mir, in Troje den Urheber dieser ganzen Ränke zu sehen. Niemand würde mehr genießen als er, dass ich in den Dienst der Drachen gezwungen worden war. Und was scherten einen Mann wie ihn der Tod von Frauen und Kindern?


  Eine Weile steigerte ich mich in diese Überlegungen förmlich hinein.


  Dann begann ich mich zu fragen, ob Troje aus dem Holz geschnitzt war, aus dem große Bösewichte gemacht sind.


  Was blieb?


  Doch mein Freund Sirluîn?


  Leider sprach sehr viel für diese Annahme.


  Allzu viel.


  


  Er besuchte Schattensee regelmäßig und konnte dort ebenso gut Mörder beauftragen. Er war ebenfalls nicht mit uns gegen den Drachenberg gezogen. Er hatte Grund, Nyredd zu hassen, dessen Atem ihn so furchtbar entstellt hatte. Vieles in seinem Verhalten war sonderbar und unerklärlich. Dann die Sache mit dem Schwert … Ich ärgerte mich, dass ich mich auf keine der Legenden um Yasildôr besinnen konnte. Wenn ich nur herausfinden konnte, wem diese Klinge einst gehört hatte, dann würde ich vielleicht wissen, was Sirluîn so merkwürdig machte – und ich würde möglicherweise sogar seinen wahren Namen erfahren.


  


  Ich schöpfte mit der Hand ein wenig Wasser aus dem schmalen, leise plätschernden Bachlauf, der von den Bergen herabkam. Meinen Hunger spürte ich schon kaum mehr. Umso stärker meine Entschlossenheit. Ich zupfte ein paar junge Buchenblätter ab und kaute sie, während ich weiter lief. Mir war sehr wohl bewusst, wie leicht ich vom Jäger zum Gejagten werden konnte und so wurde ich immer vorsichtiger, je näher es dem Abend zuging. Ich hatte nicht vergessen, dass mir Orelût vor noch nicht einmal acht Tagen im Dunkel der Nacht mühelos gefolgt war.


  Ich musste also damit rechnen, aufgestöbert zu werden, obwohl ich den verräterischen Talisman weggeworfen hatte. Deswegen verkroch ich mich nach dem Einbruch der Nacht in einem Dickicht, durch das sich niemand hätte lautlos auf mich zu bewegen können.


  Schlaf fand ich trotzdem kaum.


  Ich dachte an meine drei kleinen Schützlinge, die essen mussten. Die nicht warten konnten, bis ich sie wiederfand. Dachte an Lynfir. Wenn er überlebt hatte, weshalb kam er nicht? War er so schwer verletzt? Und Veshira?


  So wälzte ich Sorgen, bis die Sonne aufging.


  Die 36 Stunden waren inzwischen zu höchstens noch 20 zusammengeschrumpft.


  Mir war es gleichgültig.


  Nur noch eines zählte: den Mörder zu finden und zur Rechenschaft zu ziehen.


  Und so flog ich förmlich durch den Wald. Wenn ein Drachenjäger die Verfolgung aufnimmt, dann läuft er in einem ganz bestimmten Schritt, einer Art Trab, der ihn über Stunden hinweg nicht ermüden lässt. Anders ist ein schnell fliegender Drache unmöglich einzuholen.


  Wohin ich auf dem Weg war? Natürlich nach Schattensee, denn dorthin würden sich Rolan, Orelût und Gomdelin ganz gewiss wenden. Und dort würde ich wahrscheinlich auch Troje antreffen. Wenn nicht, dann würde ich wissen, dass er in die Sache verwickelt war.


  Ja, wieder einmal schien alles so einfach, so klar, so untrüglich.


  Vielleicht lag es an Yasildôr, dem Schwert des unverbrüchlichen Selbstvertrauens, vielleicht auch daran, dass ich nach all den Fragen nach Antworten gierte.


  


  



  


  Im Gewirr der Gassen


  


  Meine Verfolgung wäre schließlich beinahe daran gescheitert, dass ich nicht daran gedacht hatte, mir Gold mitgeben zu lassen. Auf der Jammerbrücke vertraten mir die Stadtwachen den Weg und ich hätte ein Gemetzel anrichten müssen, um in die Stadt zu gelangen, ohne einen Obolus zu entrichten.


  Da half nicht einmal der Sirtâsh auf meiner Stirn.


  Ich überlegte ernsthaft, einen Bogen nach Norden zu schlagen und die Stadt schwimmend vom See her zu erreichen, da sah ich einige der Wachen plötzlich lächeln.


  Sirluîn in seinem seidenen Kleid war am Tor erschienen. Diesmal waren seine Brauen mit Kohlestift gemalt und seine Lippen in der Farbe reifer Himbeeren nachgezogen. Seine schlanken Finger zogen Münzen aus einem Beutelchen.


  „Darf ich den Drachenfreund mit hineinnehmen?“, fragte er mich spöttisch.


  „Der Drachenfreund ist dir angemessen dankbar“, erwiderte ich und musste nicht einmal lügen. Ich ließ mir von ihm auch den zweiten Brückenzoll zahlen und dazu kurz darauf in einer Schenke ein herzhaftes, einfaches Essen aus Wachteleiern, Rahm und frischen Kräutern, ergänzt durch eine Kruke Wein und hausgebackenes Brot. Dank des Sirtâsh auf meiner Stirn leerte sich die Gaststube im Handumdrehen und es wurde angenehm ruhig.


  Als ich das letzte Stückchen Brot vom Teller geputzt hatte, fragte ich: „Woher wusstest du, dass ich Hilfe brauchen würde?“


  „Ich wusste es gar nicht. Mein Vorrat an Zwergenschnaps war alle.“


  „Bist du es nicht müde, mich immer und immer wieder anzulügen?“


  Sirluîn schlug seine ausdrucksvollen grünen Augen zu mir auf.


  „Nein.“


  „Sirluîn! Was würde ich über dich im Elfenspiegel finden?“


  „Nichts.“


  „Das glaube ich nicht. Aber lass mich etwas anderes fragen: Wen verzeichnet das Buch der berühmten Schwerter und ihrer verschlungenen Wege durch die Zeitalter als Besitzer von Yasildôr?“


  Ich erwartete, dass er auch diesmal nichts Brauchbares sagen würde, doch da täuschte ich mich.


  „Mich“, sagte Sirlûin.


  „Ah, dich also. Und ich dachte, über dich sei nichts zu finden.“


  „Nicht im Elfenspiegel.“


  „Und welcher Name steht für dich im Buch der berühmten Schwerter?“


  „Schlag es nach!“


  Am liebsten hätte ich ihn getreten.


  „Findest du es nicht selbst langsam genug?“, fragte ich ihn. „Was hast du zu verlieren, wenn du verrätst, wer du eigentlich bist?“


  Sirluîns honigblond bewimperte Augen hielten meinen Blick fest.


  „Was hast du zu verlieren, Drachentöter, wenn du verrätst, wer du bist? Vor sechs Jahren kamst du in die Gegend. Ein Mensch mit einiger Erfahrung im Töten von Drachen, doch keine noch so ferne Legende hat jemals von einem Anjûl gekündet. Du gehst mit Büchern um, wie einer, dem es selbstverständlich ist. Trotz deiner bemüht rauen Umgangsformen folgst du buchstabengetreu dem Heldenkodex von T´ar, wie jene, die adlig geboren sind. Anjûl – du bist es, der von Anfang an gelogen hat. Weshalb hätte dir irgendjemand hier die Wahrheit über irgendetwas sagen sollen?“


  Das saß.


  Ich kratzte mich am Kinn.


  Sirluîn musterte mich und nickte.


  „Ja, da gehen dir die Worte aus, Anjûl, Träger des Sirtâsh. Sollen wir dich auch Ilglysh nennen – den, der zuerst log?“


  „Was tut es denn zur Sache …“, begann ich, aber Sirluîn schnitt mir das Wort ab.


  „Für einen Mann, der anderen recht häufig vorwirft, zu lügen, hast du selbst ein merkwürdiges Verhältnis zur Wahrheit. Ich sage dir etwas, Mann, der sich Anjûl nennt: Wir haben allen Grund, in dir einen Feind zu sehen. Wir haben allen Grund, dir zu misstrauen. Du kamst her, ohne zu sagen, wer du wirklich bist. Du bemühtest dich, jeden Drachenjäger und Helden im weiten Umkreis zu deinem Freund zu machen. Du gabst vor, in die Drachenhöhle eindringen zu wollen, legtest den Plan aber so an, dass der Versuch scheitern musste. Zwei Jahre lang war nichts mehr von dir zu sehen und plötzlich trittst du uns als Gesandter der Drachen gegenüber. – Was erwartest du? Dass dir jeder freigiebig sein Herz ausschüttet?“


  Nun fühlte ich mich aber wirklich unverstanden. Und der Satz mit dem Plan, der scheitern musste, schmerzte.


  „Und doch waren wir Freunde? Oder nicht? Du hast mir Nigîlis beigebracht …“


  Sirluîn lehnte sich zurück und betrachtete mich.


  „Ich fürchte, ich mag dich. Trotz deiner Abkunft und deiner Lügenzunge.“


  „Für meine Abkunft kann ich nichts. Und genau deshalb habe ich irgendwann einen anderen Namen angenommen …“


  „Genau genommen nicht einmal das, nicht wahr? Ist Anjûl nicht der zweite Name deines Großvaters mütterlicherseits? Hat man ihn dir nicht als Drittnamen an die Wiegenschnur gehängt?“


  Ich nahm einen zu großen Schluck Wein, bekam ihn in die falsche Kehle und hustete minutenlang.


  Danach tat mir das Brustbein weh.


  „Und nun?“, fragte ich, als mir meine Stimme wieder gehorchte.


  „Nun will ich die Wahrheit wissen! Stehst du tatsächlich unter der Wirkung des Sirtâsh? Bist du tatsächlich mein Freund? Was wirst du tun, wenn du weißt, wer Nyredd umbrachte und wo sich die Phiole der Unterwerfung befindet?“


  In der Rolle dessen, der vernommen wird, fühlte ich mich gar nicht wohl. Nach einem vorsichtigen Schluck aus meinem Becher sagte ich: „Was soll ich schon tun? Ich werde selbstverständlich an Niflingyr berichten, denn dazu zwingt mich der Sirtâsh, unter dessen Wirkung ich leider tatsächlich stehe. Und ich bin wirklich und wahrhaftig dein Freund, auch wenn ich noch immer derjenige bin, der nichts über dich weiß, während du alles über mich zu wissen scheinst und dir noch mehr zusammengereimt hast, was nicht stimmt.“


  Sirluîn drapierte das zarte Tuch über seinem Haar neu und betrachtete mich dabei. Gerade eben sah er aus, als sei er einer Geschichte aus alter Zeit entstiegen. Seine grünen Augen lagen wie zwei unberührbare Zwillingsteiche in einer Landschaft, die ein unbarmherziger Krieg verwüstet hat. Ausdrucksvolle Augen, die doch so gar nichts preisgaben.


  Ganz ähnlich wie bei Virtûsh.


  „War Virtûsh dein Neffe? Oder dein Vetter“, fragte ich.


  Sirluîn machte eine Kopfbewegung, die alles bedeuten mochte, also fuhr ich fort: „Ich habe darüber nachgedacht, weshalb die nigilischen Elfen einen Bastard schicken sollten, wenn es um etwas Bedeutsames geht. Dafür gäbe es einen einleuchtenden Grund: Es gibt keine reinblütigen nigilischen Elfen mehr. Außer dir. Und soll ich dir sagen, wo Nigilia liegt?“


  Sirluîn zuckte die Achseln, doch wirkte er ein klein wenig beunruhigt.


  Triumphierend begann ich: „Es liegt im …“


  Die schöne, flaschengrüne Fensterscheibe neben mir barst und ich riss die Arme hoch, um mein Gesicht zu schützen. Jemand setzte über mich hinweg und attackierte Sirluîn.


  Rolan.


  Na, wenn er sich da mal nicht übernahm.


  Ich saß längst nicht mehr auf der Bank und empfing Orelût, der sich hinter Rolan durchs Fenster ziehen wollte, mit einem Faustschlag auf die Nase. Das knackte ganz ordentlich und der Zauberer rutschte unter den Tisch, wo er allerdings gleich die Hände um meine Stiefelschäfte krallte. Ich trat mit Genuss aus. Dann hätte mich eine Axt beinahe einen Kopf kürzer gemacht.


  Natürlich. Gomdelin hatte sich unserem kleinen, zwanglosen Beisammensein angeschlossen. Ich bekam ihn am Bart zu fassen und riss ihn um. Da Orelût immer noch an meinen Knöcheln zog, lagen wir im nächsten Augenblick alle drei unter dem Tisch, während über uns Weinbecher und Kruken herumflogen.


  Ich wurde zum ersten Mal in meinem Leben von einem Zauberer gebissen. In die Finger. Da ich nur noch fünf hatte, war mir das nicht sonderlich lieb, und ich bedankte mich mit einem zweiten Fausthieb.


  Dann lag mir der Zwerg mit seinem Kettenhemd und seinen zahlreichen Waffen wie ein Kissen aus Blei auf dem Magen. Ich japste und versuchte, ihn abzuwerfen.


  Über uns wurde der Tisch weggerissen und krachte gegen die Wand. Das gab Orelût Gelegenheit, die Avela aus einer Gewandfalte zu ziehen und sie dann rücksichtlos sowohl mir als auch Gomdelin überzuziehen.


  Aus den Augenwinkeln sah ich Rolan mit dem Breitschwert um sich dreschen und Sirluîn in seinem staubgrauen Kleid über die Theke flanken, hinter der kein Wirt mehr zu entdecken war.


  Die Avela klatschte mir mitten ins Gesicht.


  Ich schmeckte mein eigenes Blut, rollte herum und zog Yasildôr. Das schaffte mir sofort Raum. Mich durchströmte wieder dieses berauschende Gefühl der Überlegenheit und ich setzte Gomdelin nach. Dann schlug die Tür gegen die Wand und Troje von Calys stürmte mit seinen Mannen die Schenke.


  „Halt“, brüllte er. „Niemand verletzt den Gesandten der Drachen!“


  Die drei Helden begriffen, dass sie hier gerade mächtig an Boden verloren. Gomdelin schwang sich als Erster durch das Fenster, dicht gefolgt von Orelût.


  Als ich Rolan an seinem weit schwingenden Mantel packen wollte, vertrat mir Troje den Weg, und Rolan verließ unsere Runde ebenfalls, ehe ich ihn eindringlicher bitten konnte, noch zu bleiben. Ich wollte herumfahren, wollte hinter den dreien her durchs Fenster, doch schon kesselten mich Bewaffnete ein.


  Troje sagte auf seine aalglatte Art: „Ich kann nicht dulden, dass du dich in Gefahr bringst, Anjûl. Wir stehen dem Herrn über Berg und See für deine Sicherheit gerade. Meine Wachen werden die Angreifer dingfest machen und sie ihrer gerechten Strafe zuführen.“


  Ich beherrschte mich mühsam, andernfalls hätte ich mir einfach mit der Klinge den Weg freigedroschen. Yasildôr glitt zurück in die Schwertscheide und ich war wieder in der Lage, in Troje etwas mehr zu sehen als einen Wurm, den man zertritt. Geringfügig mehr, aber immerhin.


  „Sie sind Zeugen“, keuchte ich. „Sie müssen lebend vor Niflingyr gebracht werden.“


  War es weise, das zu sagen? Egal.


  Troje hatte eine besorgte Miene aufgesetzt.


  „Zeugen? Ich werde sie umgehend festsetzen lassen.“


  „Das wäre gut für dich.“


  Troje bestand darauf, Sirluîn und mich zum Städtemeister zu begleiten, wo man uns Essen und Wein aufnötigte. Falls er Sirluîn erkannte, ließ er es sich das jedenfalls nicht anmerken.


  Merchlund ließ sich vom Überfall in der Schenke berichten und zog die Stirn in Falten.


  „Ich muss sagen, dass diese drei mir schon länger Sorgen bereiten. Du kennst ja Rolans Art, andere vor den Kopf zu stoßen. Außerdem hat er sich von einigen unserer Bürger einiges an Gold geliehen und bisher keinem etwas zurückgezahlt. Orelût haben wir im Verdacht, unter der Hand Schadenstränke zu verkaufen. Und Gomdelin gehört zu jenen, die Troje wegen der Zwergenschwarzbrennerei am Stadthang befragt hat. Ein übles Gesöff, das da destilliert wird. Angeblich enthält die Maische sogar Nachtschattenbeeren. Aber keinen der drei konnten wir bisher auf etwas festnageln.“


  Sirluîn hatte bei der Erwähnung der Zwergendestille den Kopf gesenkt. Ohne den Blick wieder zu heben, fragte er: „Hatte Rolan nicht vor einiger Zeit ein Mädchen hier irgendwo?“


  „Ein Mädchen?“, fragte Troje, so als wisse er mit diesem Wort so gar nichts anzufangen.


  „Natürlich hatte er“, sagte Merchlund. „Aber das war eine ganz dumme Sache, denn die Familie hatte das junge Ding heimlich verborgen gehalten und früher oder später finden unsere großen Freunde und Beschützer, die Drachen, alles heraus.“ Er prostete mir zu und grinste. „Denn Drachen haben ihre Augen überall, nicht wahr? Wir sollten wahrlich dankbar für ihre Weitsicht sein. Schließlich dämmen sie auch die früher so häufigen Überfälle auf Händler ein und sorgen so für die Sicherheit der Menschen im weiten Umkreis.“


  Dem speichelleckenden Schwätzer zuzuhören, war wirklich kein Vergnügen und ich spülte meinen Ärger mit einigen kräftigen Schlucken Wein hinunter. Dabei sah ich aus den Augenwinkeln zu Troje. Was las ich aus seinem Blick? Überdruss? Oder geheimen Triumph?


  Da sich in seinem Gesicht nie viel geregt hatte, konnte ich nicht sicher sein.


  „Und was wurde aus dem Mädchen?“, fragte ich.


  „Was wohl?“, fragte Troje dagegen. „Da sie hübsch war, eine Drachenjungfer.“


  Hatte er diesen Satz nur so dahingesagt? Oder barg die Wortwahl ein Eingeständnis? Weshalb benutzte er die Vergangenheitsform? Weil er wusste, dass sie inzwischen auf Hügeln aus reinem Gold ermordet worden war?


  „Sonderbar, dass es gelang, sie den Drachen über Jahre hinweg vorzuenthalten, oder?“


  Troje zuckte die Achseln.


  „Was immer man über die Drachen denkt: Allwissend sind sie nicht.“


  Die nächste Stunde über gab ich mir alle Mühe, Troje eine weitere verdächtige Bemerkung zu entlocken, doch ohne Erfolg. Sirluîn hatte es längst vorgezogen, dem Wein zuzusprechen und nichts weiter zu fragen. Schließlich wurde es mir zu dumm. Ich wollte nur in ein weiches Bett sinken und schlafen. Aber wie in den ersten Bildern eines Traums sah ich vor mir eine wunderschön gearbeitete Sanduhr aus Kristallglas, in sich der goldene Münzen eilig durch die engste Stelle nach unten bewegten. Im oberen Glas lagen nur noch acht Goldstücke.


  War ich eben schon dabei gewesen, einzunicken, rappelte ich mich jetzt auf und packte Sirluîn an der Schulter.


  „Wir brechen auf!“


  Natürlich versuchten Merchlund und Troje uns zurückzuhalten, doch ich wusste, wenn ich meiner Müdigkeit jetzt nachgab, würde ich die verlorene Zeit hinterher bitter missen.


  Also schleifte ich Sirluîn hinter mir her, der schon ganz ordentlich betrunken war, und verließ mit ihm die Stadt. Und weil ich es eilig hatte, bestand ich zuvor darauf, dass mir ein schnelles Pferd zur Verfügung gestellt wurde. Merchlund gab sich als ein Ausbund an Hilfsbereitschaft und ließ mir einen feurigen Hengst zuführen, auf dem wir dann über die Jammerbrücke galoppierten, als sei uns ein Drache auf den Fersen.


  


  


  



  


  Zurück, nur zurück


  


  Während ich am Tisch des Städtemeisters beinahe den Versuchungen von Wein und reichlichem Essen erlegen wäre, hatte sich mir ein Gedanke immer wieder aufgedrängt: Es war ein Fehler gewesen, in die Seestadt aufzubrechen. Ich hätte mich stattdessen sofort um die Aufträge kümmern müssen, die ich Hirgar erteilt hatte. Ich hatte angenommen, es sei nur darum gegangen, mich zu erwischen und Hirgar mit seinen Nachbarn sei umgebracht worden, weil er sonst hätte bezeugen können, wer das Dach über meinem Kopf angezündet hatte.


  Falsch.


  Hirgar war getötet worden, weil er mir hätte beschaffen sollen, was wichtig war. Was hatte ich angefordert?


  Den Elfenspiegel. Das Buch der Schwerter und ihrer verschlungenen Wege durch die Jahrhunderte. Und die Liste der Waren, die in die Königshalle geliefert worden waren.


  Nun ging mir alles nicht mehr schnell genug. Der wunderschöne, dunkelgraue Hengst besaß Kraft und einen ausdauernden Galopp. Aber ich wusste inzwischen, wie schnell man sich fortbewegt, wenn man von einem Drachen vorangetragen wird. Danach wird der Ritt auf einem Pferd immer ein wenig enttäuschend sein.


  Immerhin hatte ich so Gelegenheit, einiges gründlich zu durchdenken. Sirluîn war mir dabei keine Hilfe. Er schlief, die Hände unter meinen Gürtel geklemmt und den Kopf auf meiner Schulter. Sein weites Seidenkleid umwehte uns.


  Ich bemerkte es nur ganz am Rande, denn langsam begann sich in meinem Kopf eine Idee zu formen. Geisterhaft klangen Sätze in meiner Erinnerung nach, die ich gehört hatte. Und sie bekamen Sinn. Zusammenhang. Bedeutung.


  Zum ersten Mal in meinem Leben spürte ich, dass die Erkenntnis der Wahrheit mehr Glückseligkeit schenken kann als körperliche Genüsse. Ja, ich galoppierte über einen schmalen Waldpfad, die Bäume schienen nur so vorbeizuwischen, auf meiner Schulter ruhte schwer Sirluîns Kopf und ich, ich war wie entrückt ob der Freude reiner Erkenntnis.


  Hirgar hatte mir versichert, dass es unmöglich gewesen wäre, Nyredd zu vergiften. Silbernes Geschirr und Vorlegebesteck, das sich andernfalls schwarz verfärbt hätte. Magische Steine im Saal, in dem Nyredd zu speisen pflegte, Steine, die Gift unfehlbar angezeigt hätten.


  Dann die Sache mit der Nadel, die man einsticht.


  Welch ein Unsinn.


  Wie hatte ich so etwas auch nur einen Augenblick lang glauben können?


  Das Ganze war wie einer jener Taschenspielertricks, bei denen der Blick der staunenden Bauern in der Schenke auf die rechte Hand des Gauklers gelenkt wird, während er mit der linken das Tuch dorthin schiebt, wo er es gleich wundersam erscheinen lassen wird.


  Der Ränkeschmied, der hinter allem steckte, besaß genau diese Fähigkeit: Er lenkte unseren Blick dorthin, wo nichts zu finden war.


  Was hatte ich mir über geheime Gifte den Kopf zerbrochen. Gifte, die teuer sind und in kleinsten Mengen von weit hergeschafft werden müssen. Ha!


  Ich hatte gegrübelt, mit welch abgefeimten Mitteln sich der Mörder Zugang zur Halle verschafft haben konnte. Magische Mittel.


  Immer wenn Menschen mit Drachen zu tun haben, dann denken sie genau an das: Magie, geheimnisvolle Tränke, blitzende Edelsteine, maskierte Meuchelmörder mit sagenumwobenen Waffen ausgestattet.


  Ich lachte und trieb den feurigen Hengst an, noch mehr zu geben.


  Schläfrig murmelte Sirluîn neben meinem Ohr: „Hast du was gefragt?“


  „Nein.“


  Das Trappeln der Hufe übertönte meine Antwort.


  „Was sagtest du?“


  „Ich habe keine Fragen mehr“, brüllte ich. „Schlaf weiter!“


  Und das tat er.


  


  Eigentlich erwartete ich, dass sie uns unterwegs auflauern würden. Aber wir erreichten unangefochten freies Land. Vor uns lag majestätisch und hoch aufragend der Drachenberg.


  Nur noch ein letzter, scharfer Galopp und alles, alles würde vorbei sein. Ich wusste nun, wie Nyredd getötet worden war. Ich wusste, wie der Mörder sich Zugang verschafft hatte. Ich wusste ziemlich sicher, wer der Ränkeschmied war, der hier so geschickt seine Fäden gezogen hatte. Außerdem wusste ich, wer das Mädchen war, woher Sirluîn stammte und genauso sicher, weshalb er nie einen Drachen gekriegt hatte.


  Ach, köstliche Trunkenheit des Geistes!


  Ach, und wie oft weicht die Trunkenheit eiskalter Ernüchterung.


  So auch dieses Mal.


  


  Zunächst merkte ich nichts. In der einsetzenden Dämmerung leuchtete der Gipfel des Berges rosenrot. Die Farbe des Himmels war wie helle Asche, gemischt mit Blut.


  Hinter mir erwachte Sirluîn, gähnte, hob den Kopf und sagte dicht an meinem Ohr: „Reite einen Bogen! Bewaffnete sind am Berghang.“


  Gepriesen seien die Augen der Elfen und gepriesen sei ihre Fähigkeit, zu erwachen, wenn es an der Zeit ist! Ich lenkte den Hengst mehr nach Norden.


  „Es sind viele“, murmelte Sirluîn. „Sie tragen Kettenhemden und Drachenhaken.“


  Drachenhaken sind lange Stangen aus Eibenholz, die vorne mit einem langen Haken ausgestattet sind, mit dessen Hilfe man versuchen kann, den Kopf eines Drachen nach unten zu zwingen. Das allerdings ist selten von Erfolg gekrönt und mindestens zwanzig Männer mit solchen Haken sind nötig, wenn man einen Drachen auch nur für wenige Augenblicke festhalten will.


  Dass sie so bewaffnet waren, bewies jedenfalls, dass sie einen Angriff auf den Herrn unter dem Berg vorhatten.


  „Was meinst du mit viele?“, fragte ich, während ich den Bogen noch weiter schlug, wie um zum Haupttor zu gelangen.


  „Von dem, was ich sehe, zweihundert, aber wenn sie auch an den anderen Bergflanken aufsteigen, dann können es bis zu fünfhundert sein.“


  Ich sah zum Himmel, suchte den schmalen hellen Streifen am Horizont mit den Augen ab.


  „Wo sind die Drachen?“


  „Nicht in Sichtweite jedenfalls.“


  Eigentlich hätte das eine gute Nachricht sein sollen. Weshalb fühlte sich mein Magen dann an, als hätte ich einen großen Klumpen gefrorenes Heu verschluckt?


  „Es kann doch nicht sein …“, begann ich und bekam meinen Satz nicht zu Ende.


  Sirluîn begriff, was ich sagen wollte. Seine Elfenstimme klang unheimlich, als er flüsterte: „… dass sie alle tot daliegen, so wie Nyredd?“


  „Ach, hör doch auf“, sagte ich viel zu heftig. „Ich glaube diesen Mist ganz einfach nicht. Niemand hat ein magisches Mittel oder eine Waffe, die Drachen einfach umsinken lassen kann.“


  Bisher gab es keinen Angriff auf uns. Niemand schoss einen Pfeil ab. Anscheinend meinten die Krieger am Berghang, sie seien gut versteckt – doch vor dem Blick eines Elfen versteckt man sich nicht so leicht.


  Sirluîn sagte: „Übrigens kauert dort drüben eine Drachenjungfer im Gebüsch nahe einer Pforte. Ich meine, es könnte die von dir so geschätzte Nerade sein.“


  Jetzt wurde mir die Hand am Zügel klamm. Waren noch mehr schlechte Nachrichten denkbar?


  „Holen wir sie“, sagte ich und stieß dem Hengst die Knie in die Seiten.


  Sirluîns Widerspruch wollte ich nicht hören. Der Hengst besaß längst nicht mehr die Kraft, den Hang in der bisherigen Schnelligkeit zu bewältigen. Wie gerne hätte ich jetzt auf dem Rücken eines Drachen gesessen. Drachen ermüden nicht leicht. Und eine Flucht in die Lüfte ist ungleich aussichtsreicher, als einen Hang hinab- oder hinaufzuklettern. Und genau das stand uns jetzt bevor. Das arme Pferd strauchelte, rutschte, stürzte. Zwar kamen Sirluîn und ich schnell wieder auf die Beine, doch der Hengst war klug genug, nicht auf uns zu warten. Er nahm Reißaus.


  In der Erinnerung steigt mir wieder der Duft des Kriechwacholders in die Nase, der reichlich am Fuß des Königsberges wuchs und in der Abendkühle seinen unverwechselbar herben Geruch verströmte. Ich sog den Duft ein und hetzte dann aufwärts, erreichte Nerade, packte sie an der Hand und zerrte sie mit mir.


  „Du unheilbarer Narr“, rief sie. „Wo willst du denn hin?“


  „Weg“, keuchte ich.


  Aber war das leichter gesagt als getan. Natürlich war man auf uns aufmerksam geworden. Natürlich wurden Pfeile nach uns abgeschossen. Natürlich brachen überall Bewaffnete aus dem Gesträuch und setzten uns nach.


  Wir stürmten bergab.


  Dann, vollkommen unerwartet, gab der Boden unter uns nach und zusammen mit sehr viel Kriechwacholder und Erde stürzten wir in eine kühle Dunkelheit.


  


  Wir fielen tief und kamen hart auf. Mir blieb der Atem weg. Der Aufprall ließ die Glieder taub werden. Die Nase in heftig piekenden Wacholderzweigen kam ich langsam zu mir. Erst nach einer Weile tastete ich um mich und flüsterte Nerades Namen. Sie antwortete mir nicht. Auch von Sirluîn war nichts zu hören.


  Weit oben erahnte ich einen hellen Fleck – wahrscheinlich das Loch, durch das wir gestürzt waren. Meine Finger befühlten den Untergrund. Er war überraschend glatt, kühl, fast metallisch. Ich ertastete eine sonderbare Struktur: Halbkreise …


  Jäh begriff ich, wohin wir gefallen waren und weshalb uns der Sturz nicht umgebracht hatte. Unter mir war nicht Stein, nicht Erde, sondern der Leib eines Drachen.


  Nyredd der Silberne wollte einfach nicht aus meinem Leben verschwinden.


  


  Ich rief noch mehrmals nach Nerade und Sirluîn. Sie antworteten nicht. Also kletterte ich über den Kopf des toten Drachen nach unten.


  Man hatte ihn offenbar in eine Höhle geschoben, denn es war viel Raum ringsum. Vielleicht war bei dem Versuch, diese Höhle zu vergrößern, zu viel im Bereich der Decke weggenommen worden und der Boden hatte deshalb unter uns nachgegeben. Wenn wir Pech hatten, würden wir so noch als Nyredds Grabbeigaben enden.


  Ich bewegte mich sehr vorsichtig und das war gut so, denn Nyredd war auf eine Art Plateau gebettet worden. Nachdem ich es in der Dunkelheit sehr sorgsam abgesucht hatte, war klar, dass ich mich weiter unten umsehen musste. Doch wusste ich nicht, wie weit es noch in die Tiefe ging. Meine Hand ertastete grob behauenen Stein. Ich würde klettern müssen. Jedes bisschen Halt suchend, das mir meine verbliebene Hand gewähren konnte.


  Also zog ich mir mithilfe der Lippen die Fingerringe ab und steckte sie mir dann in die Tasche.


  Ja, man ahnt es – kein kluger Entschluss.


  Bedächtig ließ ich mich über die Kante rutschen, krallte die Finger ein, suchte mit den Füßen Halt und hing dann dort. Zitternd. Ich konnte mir nicht leisten, zu verharren. Meine Muskeln würden irgendwann nachgeben. Also weiter.


  Kalter Schweiß stand mir auf Stirn und klebte am Rücken, als ich endlich Boden unter den Füßen spürte.


  „Nerade? – Sirluîn?“


  Ich war schon fast völlig verzweifelt, als ich endlich Sirluîns Stimme hörte.


  „Ich bin hier und deine Drachenjungfer ebenfalls. Aber sie ist verletzt und ihre Haut wird langsam kühl.“


  Kurz darauf berührte ich etwas. Vorsichtig befühlte ich Stoff und glatte Haut, das ebenmäßige Gesicht … Meine Finger spürten plötzlich Wärme und Feuchtigkeit.


  Blut.


  Mittlerweile war ich so erschöpft, so niedergeschlagen, dass ich an die Ringe nicht einmal dachte.


  „Du musst einen Ausgang finden! Du musst Hilfe holen“, stammelte ich.


  In Sirluîns Stimme klang ungewohnt merkliches Mitgefühl, als er sagte: „Das werde ich, Anjûl. Keine Sorge.“


  „Es ist das Drachengrab. Nyredd. Irgendwie müssen sie ihn hier hineinbekommen haben. Irgendwo ist vielleicht ein Gang …“


  „Ja, das dachte ich mir. Ich werde einen Weg finden.“


  Ich streichelte Nerades Hand und war den Tränen nahe. Die Hand war erschreckend kalt, ich spürte, wie das Leben wich und es gab nichts, nichts …


  Ja, ich Narr!


  Die Ringe! Die Ringe!


  Ich ließ Nerades Hand los, zog die Ringe aus der Tasche und saß dann da, mitten in dieser pechschwarzen Finsternis und heulte nun wirklich: vor Wut auf mich selbst. Aus Hoffnungslosigkeit. Aus Zorn darüber, dass mir das Schicksal nichts, aber auch gar nichts ersparte. Hatte ich denn so schwer gegen alles gesündigt, was den Göttern von Bedeutung schien, dass sie mich so leiden ließen?


  Nun, mir fiel schon das eine oder andere ein. Schließlich hatte ich mein früheres Leben hinter mir gelassen und mir als Drachenjäger einen Namen gemacht, ohne zurückzublicken. Oder nur in meinen hässlichsten Träumen. Bei Lichte betrachtet und ehrlich eingestanden: Ich war davongelaufen, als es galt, eine eingegangene Verpflichtung zu erfüllen … Nein, ich würde darüber jetzt nicht nachdenken, sondern über die Ringe! War das unter meiner Fingerspitze die Fassung des Smaragds oder des Rubins? Ich steckte beide versuchsweise an. Beide passten sowohl am Ring- wie am Zeigefinger, wo ich sie ja auch getragen hatte. Das half nicht, um herauszufinden, welcher von beiden der Smaragdring war.


  Der Rote enthält das Gift und der Grüne das Heilmittel Selbst ein Narr könnte sich das merken.


  Ja, verdammt, aber hier ist nicht einmal der Hauch eines Lichtschimmers zu sehen und warum hast du verfluchter Goldschmied die Ringe denn nicht vollkommen unterschiedlich geformt?


  Besaß nicht der Smaragdring kleine Erhebungen oder Halbkügelchen rund um den Stein?


  Ich fühlte Nerades Hand. Kalt.


  „Oh, helft mir doch, helft mir doch“, stotterte ich, ohne zu wissen, an wen ich diese Bitte überhaupt richtete. Dann fiel mir ein, dass der Rubinring einen Kratzer abbekommen hatte. Reines Gold ist eben nicht ganz so fest, wie man meinen sollte. Deswegen mischt man ihm ja gerne weniger edle und dafür härtere Metalle bei. Doch diese Ringe waren aus reinem, unverfälschtem Gold und deswegen hatte der Rubinring bei irgendeiner Gelegenheit eine winzige Kerbe erhalten. Das war mir beim Trinken am Bach vor einigen Tagen aufgefallen, doch hatte ich es sofort wieder vergessen, denn was kümmerte mich das? Jetzt fuhr ich mit zitterndem Finger wieder und wieder über die Rundungen der Ringe.


  Da! Da war eine Einbuchtung, oder jedenfalls etwas, das sich anders anfühlte, nicht so makellos glatt …


  War die Kerbe am Rubinring gewesen oder am Smaragdring?


  Am Rubin. Ganz sicher. Sicher?


  Es half nichts, die Entscheidung hinauszuzögern. Sonst würde Nerade statt an Gift an meiner Unentschlossenheit sterben.


  Ich öffnete den Ring ohne Kerbe.


  Das war schon schwierig genug mit einer Hand, denn ich konnte nicht riskieren, dass mein Heilmittel zu Boden rieselte.


  Kurz überlegte ich, das Pulver zuerst selbst zu kosten, um sicherzugehen. Doch wenn es das Gift war, dann würde ich wahrscheinlich so schnell sterben, dass es mir nicht mehr gelingen würde, Nerade das Heilmittel zu verabreichen.


  Ich hielt den Ring. Womit tastete ich nun nach Nerades Lippen?


  Nun, das war einfach. Ich neigte mich nach vorne und mein Mund suchte den ihren. Fand ihn, küsste ihn, meine Zungenspitze öffnete ihre Lippen und dann führte ich ganz vorsichtig den Ring heran. Nun also würden wir das Pulver gemeinsam schmecken und dann gemeinsam leben oder sterben.


  


  Wie oft sehnt man sich nach Ruhm und Reichtum oder doch immerhin nach einer üppig gedeckten Tafel – dabei ist nichts köstlicher, als zu spüren, dass man am Leben ist. Das Pülverchen prickelte auf meiner Zunge, auf meinen Lippen, an meinem Gaumen. Dieses Prickeln setzte sich in alle Richtungen fort, tanzte meine Wirbelsäule hinunter und ließ mich schaudern.


  Unter mir regte sich Nerade und streckte sich, wie jemand, der aus langem Schlaf erwacht. Ich spürte ihre Lippen an den meinen, spürte das Leben in mir und die Freude an diesem Leben, spürte mein Bedürfnis nach Nähe …


  Nerades Haare dufteten nach Wacholder und ein wenig nach der roten Erde am Berghang.


  Ich muss wohl irgendein wirres Zeug gemurmelt haben, wie froh ich war, sie von der Schwelle des Todes zurückgeholt zu haben, dann vom Ring und vom Geruch des Wachholders, jedenfalls nannte sie mich nicht zum ersten Mal einen Narren. Doch sie erwiderte meine immer leidenschaftlicheren Küsse.


  Dabei brauchte es gar keine Ermunterung mehr, um mich vollends zu entflammen. Meine Lippen glitten über ihren Hals abwärts und zurück zu ihrem Kinn, ich küsste mich an ihrem Ohr hinauf, liebkoste ihr Haar und meine Hand betastete ihr Gewand.


  Wieder nannte sie mich einen Narren und wir lachten gemeinsam über meine ungeschickten Versuche, mit einer Hand dem Schnürmieder zur Leibe zu rücken.


  Als ich mich entschied, einen direkteren Weg zum Ziel meiner Wünsche zu nehmen, stellte sich auch der lange Rock aus gerippelter Seide als ein äußerst lästiges Hindernis heraus. So schwer fiel es mir, meine Ungeduld zu zügeln, dass ich nicht auch noch darüber nachdenken konnte, welche Dummheit ich hier gerade beging.


  Die Welt dort oben mit ihren Drachen, Bewaffneten und Zeigesteinen schien so weit fort …


  Unsere Küsse wurden fester, fordernder, feuriger.


  Ja, Nerade erwies sich ganz als die Königstochter, die sie war: keines Mannes Spielzeug, sondern eine Frau, die weiß, was sie will und wie sie es will.


  Wir rollten herum, sie biss mich zärtlich in die Ohrkrempe … Aber ich plaudere Einzelheiten aus, die nichts zur Sache tun.


  Nur so viel sei erwähnt: Ich, der ich beileibe kein unerfahrener Mann war, fand in dieser Nacht Erfüllung weit über das hinaus, was ich mir zuvor in stillen Stunden ausgemalt und erhofft hatte. Es gelang mir, trotz meiner so heftig angefachten Erregung, kein eigensüchtiger Nichtsnutz zu sein, sondern den Augenblick der höchsten Verzückung so weit hinauszuzögern, dass er es schließlich vermochte, den Schmerz, den eine erste Begegnung mit sich zu bringen pflegt, vergessen zu machen.


  Nerades Hände waren so zärtlich und dabei so kräftig, ihre Zunge so geschickt … Nein, mehr werde ich nicht darüber nicht erzählen.


  Jedenfalls vergaßen wir beide für eine beträchtliche Weile, wo wir waren, dass sich Bewaffnete auf dem Drachenberg sammelten, dass Sirluîn schon viel zu lange fort war … dass auf das Entzücken dieser Nacht ein böses Erwachen folgen musste.


  


  


  



  


  Die Kugel von Tar-Naban


  


  Zunächst schien noch alles möglich. Als Drachenjungfer wusste Nerade, wie man Nyredds Grab verlassen und zur Spitze des Berges hinaufgelangen konnte, ohne Feinden zu begegnen. Aus einer kurzen Bemerkung schloss ich, dass es zahlreiche geheime Gänge und verborgene Pfade gab, die seit Jahrhunderten sorgsam gepflegt und für die schlimmsten aller Fälle stets weiter ausgebaut wurden.


  Ein solcher Fall lag unzweifelhaft vor.


  Als wir durch eine Seitenpforte ins Innere des Drachenberges gelangten, fanden wir alles verlassen vor. In der Küche stand niemand mehr am Herd. Die Feuer waren erloschen. In der Halle ruhte kein Drache auf den goldenen Hügeln.


  Die ersten Strahlen der Morgensonne schienen durch die dicken Scheiben aus Bergkristall und tauchten alles in ein unwirklich rosiges Licht.


  „Wo können sie alle sein?“


  Nerade erwiderte nichts. Sie wirkte ebenso ernst wie entschlossen. Sie hatte die Tiara aus weißem Gold verloren und ihr Gewand sah scheußlich aus. Doch war sie jeder Zoll die Frau von königlichem Geblüt. Sie wählte aus den Schwertern am Fuß der Goldberge eine schlanke Klinge.


  „Dann wollen wir mal“, sagte sie.


  


  Schon ehe wir das Haupttor erreichten, hörten wir von draußen das angriffslustige Gebrüll vieler Krieger und unverkennbar das Grollen eines Drachen.


  Irgendwie beruhigte mich das. Wenn ein Drache so unverkennbar am Leben war, dann vielleicht auch andere.


  Meine Erleichterung schlug in Besorgnis um, als wir das Tor von Bewaffneten eingenommen sahen. Glücklicherweise kehrten sie uns den Rücken zu. Wohl zehn Dutzend von ihnen verstopften das Tor und brüllten ihren Kampfruf zu dem Drachen hinaus, dessen mächtige Gestalt von oben her den Durchgang verdunkelte.


  Ich wechselte einen Blick mit Nerade, dann schlichen wir uns von hinten an die tobende Menge Mensch heran und wählten die beiden, die am weitesten hinten standen – nicht weniger johlend als der Rest. Nerades Arm legte sich um eine Kehle, während ich es vorzog, mein Opfer niederzuschlagen.


  Dann schleiften wir die Bewusstlosen rückwärts, bemächtigten uns ihrer Kleider und ich kam mir höchst albern vor, als ich mir von Nerade einige Knöpfe und Schnallen schließen lassen musste. Wir stülpten die hässlichen Helme mit dem Nasenschutz auf und waren bereit, uns ins Getümmel zu stürzen.


  


  Es erwies sich als lebensgefährlich, uns durch diese dicht geballte Menge an Menschenleibern nach vorne durchzuquetschen. Dabei war mir ohnehin schon nicht sonderlich wohl, denn ich hatte längst erkannt, dass alle diese Krieger die Fellgürtel und Kurzschwerter von Tar trugen, der Stadt, aus der ich stammte und von der ich gehofft hatte, sie weit hinter mir gelassen zu haben. Nun holte mich also ein weiteres Stück Vergangenheit ein.


  Nicht, dass ich annahm, sie könnten meinetwegen hier sein – nein, das nicht – trotzdem gefiel mir das Ganze immer weniger.


  Als wir uns endlich vorne aus dem Wust der schwitzenden und wenig wohlriechenden Körper herausfädeln konnten, sah ich, dass ich mir immerhin eine weitere Jagd auf die drei Helden sparen konnte. Sie waren hier. Alle drei.


  Rolan stand links und hielt einen toten Nestling am Schwanz gepackt. Einen rauchgrauen, keinen amethystfarbenen, andernfalls hätte ich Rolan auf der Stelle erdrosselt.


  Gomdelin hatte seine Axt über die Schulter gelegt und sah zum Drachen, der über ihm aufragte.


  Niflingyr natürlich.


  Orelût hatte uns den Rücken zugekehrt. Die rechte Hand hielt er weit nach oben ausgestreckt und auf seiner Handfläche lag eine große, vielfach facettierte Kugel, von der scharfrote Lichtfunken aufstiegen.


  Wahrscheinlich griff ihn Niflingyr deswegen nicht an. Für einen Drachen wirkte er mehr als beunruhigt. Er hatte die Ohren zurückgelegt und nur ein wenig Rauch stieg aus seinen Nüstern in den Morgenhimmel. Das Grollen aus seiner Kehle ließ auf eine Mischung aus Wut und Angst schließen. Hinter ihm kauerten zwei weitere Drachen, Mitglieder seiner Leibgarde. Im Augenblick machten sie nicht den Eindruck schlagkräftiger Verteidiger, sondern eher geprügelter Hofhunde, die am liebsten rückwärts kriechen würden.


  Orelût redete irgendetwas, das man im Gebrüll der Krieger kaum verstehen konnte. Ich meinte etwas von plötzlichem Tod und Schmerzen zu verstehen und beschloss, Orelûts Vortrag empfindlich abzukürzen. Ich zog mir den Helm von Haar und stapfte nach vorne.


  Roman erkannte mich als Erster. Er ließ den Schwanz des toten Drachenjungen los und zog sein Schwert.


  Na bitte, wenn du das willst!


  Wenige Augenblicke später schlugen unsere Klingen aufeinander. Hinter uns wollte die johlende Horde der Krieger losstürmen, doch Gomdelin stellte sich ihnen in den Weg.


  „Lasst Rolan das alleine ausmachen“, brüllte er. „Der hat mit diesem Windbeutel Anjûl noch was zu klären.“


  In einem bizarren Tanz der Schwerter umrundeten Rolan und ich den schäbig gewandeten Orelût, der mit seiner funkenspritzenden Kugel für mich nichts weiter als lächerlich aussah. Die Stimme, mit der er Niflingyr seine Drohungen entgegenschrie, schlug immer mehr zum Falsett um. Er ging mir wirklich auf die Nerven.


  Gerade als ich Rolan den entscheidenden Hieb verpassen wollte, traf mich etwas von hinten am Kopf. Ich stolperte, fühlte, wie das Blut zu laufen begann, und kaum lag ich auf den Knien, ließ ich das Schwert los, drückte mit dem Daumen den Smaragd in seiner Fassung nach oben und nahm mit der Zungenspitze ein wenig von dem restlichen Pulver auf. Sofort wich die Benommenheit, die schon beinahe in Ohnmacht übergangen war, und die Blutung kam zum Stillstand.


  Als ich jedoch nach dem Schwertgriff fassen wollte, geriet mir stattdessen ein rot verschmierter Stein in die Hand.


  Mein Schwert hatte Rolan.


  Wer auch immer den Stein geworfen hatte, machte Rolan damit zu einem schier unbesiegbaren Gegner, dem nun Yasildôrs Kraft zuströmte.


  Er hätte mich nun einfach niedermetzeln können, doch er war einer, der seine Beute gerne vorführt. Seine linke Hand griff in mein Haar. Schmerzhaft wurde ich auf die Füße gezerrt und die schimmernd grüne Klinge legte sich über meine Kehle.


  Das Gebrüll hinter mir schwoll kurz an, doch dann wurde es fast still, denn zu Recht erwartete die Menge nun, aufs Beste unterhalten zu werden.


  Rolan schleifte mich vorwärts und drückte mich so vor Orelût auf die Knie, dass ich zu Niflingyr aufschaute.


  „So“, rief er und schwenkte Yasildôr. „Da haben wir also nun auch deinen furchterregenden Krieger und Diener der Drachen. Allerdings ist nicht mehr viel Gold an ihm, das glänzen könnte. Was sehen wir? Einen erbarmungswürdigen Krüppel, der mit seiner verbliebenen Hand nur ein paar Mal mit dem Schwert um sich fuchteln konnte, ehe er im Staub lag.“


  Die Krieger grölten glücklich. Sah es nicht so aus, als würde diese Geschichte enden, wie man sich das wünscht? Die Drachen besiegt, die Feinde gedemütigt, bevor man sie tötet …


  Ich blickte Rolan ins Gesicht.


  In seinen Augen spiegelten sich die Gefühle von Überlegenheit und majestätischer Allmacht, die ich so gut kannte, seitdem ich Yasildôr selbst in der Hand gehalten hatte.


  Sollte es also wirklich so enden? Die Rolans dieser Welt mit Siegerkränzen überhäuft? Die Drachen zurückgedrängt und schließlich ausgerottet? Orelût als mächtiges Großmaul mit Peitsche, die er künftig überziehen würde, wem er wollte? Bang dachte ich an Nyredds Kinder, die nun vielleicht schon tot waren oder als unrettbare Magerlinge still und leise dahinsiechten? Lynfir? Veshira? Was würde aus Nerade werden, wenn Rolan das Zepter in die Hand nahm? Was aus Anlys, wenn man sie in ihrem Waldversteck endlich doch ausfindig machte?


  Ich dachte an die beiden erstochenen Kinder in Hirgars Nachbarhaus. Dann hob ich den Kopf und blickte Niflingyr an.


  Ein Drache, der sich fürchtete. Der in meinem Blick nach irgendeiner Art von Ermunterung suchte.


  Niflingyr war grausam. Tyrannisch. Eine tückische Bestie, die mir die Hand abgebissen und mich, wie Rolan es nannte, zu einem Krüppel gemacht hatte.


  Ich atmete tief ein, hielt Niflingyrs Blick fest und schloss kurz die Augen. Ich sah, wie die seinen sich darauf weiteten und drehte mich zu Orelût um.


  „Gut habt ihr euer Blatt gespielt. Hier stehst du und bietest dem Herrn über dem Berg und unter dem Berg die Stirn. Darf ich mich erkundigen, was du da hast, das Macht über drei ausgewachsene Drachen auszuüben vermag?“


  Orelût hatte sein schönstes Magierlächeln aufgesetzt.


  „Gut, dass du fragst, Anjûl, denn ich erkläre es gerne noch einmal.“ Er streckte den Arm noch weiter durch und ein paar Funken stoben von der Kugel in die Luft. „Was du hier siehst, ist der Schrecken aller Drachen. Ja, das, was du hier siehst, Anjûl, ist die Kugel von Tar Naban! Erschaffen von den Großkönigen von Tar, hat diese Kugel Macht über alles, das auf vier Beinen geht. Jahrhundertelang ruhte sie auf dem Sternenturm von Tar und schützte das Land Tar-Ân vor den Drachen und anderem Gewürm, das es wagte, dem Menschen die Stirn zu bieten. Nun befindet sie sich hier, im Herzen des Drachenreiches. Ich bin ausersehen, mit der Kraft meines Willens diese Kugel gegen jedes Wesen zu richten, das ich auszulöschen wünsche. Zuerst spürt es kurz einen Schmerz – mitten im Kopf ist dieser Schmerz – bohrend, beißend, bedrohlich – und dann unfehlbar, wenn ich es will, sinkt dieses Wesen zu Boden und ist … tot.“


  Ich senkte den Kopf, damit Orelût meinen Gesichtsausdruck nicht sah.


  „Das habe ich mir gedacht“, sagte ich. „Genau das dachte ich, dass es die Kugel ist, die im Sternenturm Tar Naban auf blauen Samt gebettet lag. Und mit dieser Kugel hast du Nyredd den Silbernen getötet?“


  Genüsslich ließ Orelût die Kugel zwischen seinen Fingerspitzen eine Drehung vollziehen.


  „Genau damit. Und genau damit werden wir die Herrschaft der Drachen beenden, dieses Land befreien und …“


  „Und was?“, fragte eine sanfte Stimme.


  Eine schlanke Gestalt ließ sich geschmeidig vom Felsvorsprung über dem Tor fallen, rollte ab und hatte Gomdelin erreicht, ehe irgendjemand soweit war, honigblondes Haar und ein perlenbesticktes Seidenkleid mit Gefahr in Verbindung zu bringen. Sirluîns sehnige Hand riss Gomdelin die Axt weg.


  „So, Herr Zwerg! Wenn du nicht deinen Kopf mitsamt deinem bedauerlich ungepflegten Bart verlieren möchtest, dann läufst du schön vor mir her und wir schließen uns dem Gespräch an, das hier geführt wird.“


  Gomdelin lief vor Wut rot an, doch gefiel ihm die Axt in Sirluîns Händen wohl doch nicht und er stampfte vor bis zu Orelût.


  „Wollen wir doch einmal darüber reden, worum es hier wirklich geht“, sagte Sirluîn.


  „Worum denn?“, fragte Rolan hochmütig. „Was weißt du schon darüber, du weibisches Narbengesicht? Hast du dich nicht irgendwann einmal einen Drachenjäger genannt? Schade, dass du aus der Drachenhöhle keine Schätze mitgebracht hast, sondern nur eine hässliche Fratze! Genau wie Anjûl, der …“


  „Nenne mich nicht in einem Atemzug mit ihm“, rief Sirluîn. „Und wäre es nicht an der Zeit, die Komödie zu beenden, die ihr hier spielt?“


  „Komödie?“, fragte Orelût. „Glaube mir, dass es eher eine Tragödie ist, der man den Titel Der Untergang der Drachen geben wird …“


  Sirluîn wirbelte herum und trat Rolan das Schwert weg und gerade als ich mich aufrichten wollte, traf sein zweiter Tritt mein Gesicht und diesmal war er es, der mich an den Haaren herumschleifte.


  „Ist es nicht so“, rief er, „dass ihr nun enthüllen könnt, dass ihr von jeher unter einer Decke steckt? Anjûl ist nicht der, der zu sein er vorgibt!“


  Ein kleines Männchen mit öligem Scheitel und verknitterten Gewändern drängte sich nach vorne.


  Azelôt.


  „Genau“, ergänzte er mit seiner pergamenttrockenen Stimme. „Dies, oh, großer König über dem Berg, ist niemand anderer als Carmin von Tar Naban. Ich merkte gleich, dass er kein ungebildeter Trampel wie Rolan und die anderen Drachenjäger war und habe nachgeforscht.“ Die Krieger waren vollkommen still geworden. Man glotzte mich an. Azelôt wies anklagend mit dem Finger auf mich. „Was habe ich also herausgefunden? Anjûl ist der dritte Vorname von Carmin, dem zweiten Sohn von Carigan, dem Reichsverweser von Tar!“


  Von Niflingyr kam ein Grollen, das mehr ein Seufzen war.


  „Ist das so?“, fragte er. „Bist du ein Sohn des verhassten Carigan? Der Sohn eines Reichsverwesers, der sich nicht zu schade war, den jungen Prinzen, für den er regiert, in den Kerker zu werfen …“


  „In seinen Schutz zu nehmen“, verbesserte Rolan.


  So, nun war die Verwirrung also komplett.


  Für mich ergaben sich zwei Möglichkeiten. Entweder versuchte ich, gegenüber den Kriegern meine Herkunft auszuspielen und unversehens das Kommando an mich zu reißen, oder ich ließ alles noch ein wenig in der Schwebe, um mehr aus den drei Drachentötern herauszuholen. Ein Blick zu Niflingyr ließ mich befürchten, dass er sich in einem letzten Auflodern verzweifelter Wut auf uns stürzen und uns alle niederflämmen würde, wenn ich behauptete, im Auftrag meines Vaters hier zu sein.


  Das war nichts, was ich herbeisehnte. Sollte ich nicht vielmehr die schillernden Seifenblasen anstechen, die Orelût aus dem schmutzigen Wasser seiner Lügen hatte aufsteigen lassen?


  Ich rieb mir die schmerzende Nase und drückte mich von den Knien in die Höhe.


  „Ihr alle hört jetzt mit dem unsäglichen Geschwafel auf!“


  


  


  



  


  Drachentod


  


  Ich machte einen schnellen Schritt auf Niflingyr zu.


  „Ich schulde dir einen Bericht.“


  Er schielte aus seinen schwefelgelben Augen zur mir herab.


  „So ist es.“


  „Du hast mich beauftragt, herauszufinden, wie man einen Drachen tötet, sodass keine Spur zurückbleibt, die den Mörder anklagen könnte. Ich habe es herausgefunden.“


  „Bah“, rief Orelût hinter mir. „Welch ein wundersames Kunststück! Schließlich siehst du die Antwort auf diese Frage hier auf meiner Handfläche, wie übrigens jeder andere auch. Verschwinde, Anjûl! Verkriech dich wieder im Evling und sei dankbar, wenn wir dich laufen lassen!“


  Ich drehte mich nicht zu ihm um, sondern hielt Niflingyrs Blick fest.


  „Bevor du König wurdest, hat Veshira mich zum Gesandten der Drachen gemacht. Sie hat von mir verlangt, herauszufinden, wie Nyredd starb und wer die Bestie ist, die ihn tötete. Ich habe auch diesen Auftrag erfüllt, ganz wie der Sirtâsh es von mir fordert.“


  Niflingyr schien inzwischen einigermaßen irritiert. Seine Ohren zuckten kurz nach vorne, ehe er sie wieder zurücklegte.


  „Dann sprich, Anjûl!“


  Ich wies auf Azelôt, der zusammenzuckte, so als würde ich ihn beschuldigen.


  „Hole uns das Buch, in dem die Lieferungen aus Reseldâr verzeichnet werden, und außerdem Nyredds Lebensgeschichte, wie er selbst sie hat niederschreiben lassen!“


  Unsicher, worauf das alles hinauslaufen würde, machten die Krieger Azelôt eine Gasse frei. Ich sah in den wunderbar blauen Himmel hinauf, um festzustellen, ob nicht doch von irgendwo andere Drachen auftauchen würden und entdeckte weit oben ein mückengroßes Etwas, das keinesfalls ein Raubvogel sein konnte. Schnell senkte ich den Blick. Sehr hoch dort oben kreiste also jemand, der möglicherweise seine ganz persönlichen Pläne hatte.


  Wie sah es da mit meinen eigenen aus?


  Ich hatte in den letzten Stunden erst wirklich begriffen, worum es ging. Wer hinter alldem steckte. Dass Veshira vollkommen recht gehabt hatte, als sie vom Mörder als einer Bestie sprach.


  Aber wie sollte ich dieser Bestie Herr werden?


  Ausgerechnet ich?


  Rolan unterbrach mich in meinem Gedankengang, indem er Yasildôr in die Luft stieß wie in einen Drachenbauch und schrie: „Machen wir endlich ein Ende!“


  Vielleicht war es ein verabredetes Zeichen, vielleicht riss er die Männer aus Tar nur mit – jedenfalls stürmten plötzlich alle los. Vom Felsvorsprung über dem Eingang sprangen Krieger herab, die sich wohl noch am Berghang versteckt hatten.


  Ich duckte mich, um einem Schlag mit Yasildôr zu entgehen, während Gomdelins eigene Axt dem Zwerg die Gamshörner vom Helm rasierte. Plötzlich sprang eine kleine, bisher verborgene Pforte auf und die Drachenjungfern strömten auf das Plateau hinaus, jede mit Helm und Schild ausgerüstet und das Krummschwert in der Hand.


  Sofort entstand ein nicht mehr zu entwirrendes Durcheinander. Die Drachen brüllten, wagten sich aber wegen der Kugel nicht nach vorne, die Orelût immer noch in die Höhe hielt.


  Die Krieger aus Tar brüllten kaum weniger laut, angestachelt durch den Anblick der schönen jungen Frauen. Ich sah mich Rolan gegenüber.


  Er hatte Yasildôr. Ich hatte nichts. Außer zwei Ringen, die mir jetzt wohl kaum von Nutzen sein würden.


  Selbstgefällig ließ Rolan die Klinge durch die Luft sirren.


  „So“, rief er. „Jetzt werde ich dich töten und dir das Drachenauge von der Stirn schneiden, damit du wenigstens als Leiche keine Schande mehr für die Zunft der Drachenjäger bist.“


  „Für jemanden von deinen Geisteskräften war das aber ein ganz schön langer Satz“, sagte ich und ließ ihn ins Leere laufen. Vor Wut brüllend machte er kehrt und griff erneut an.


  Um uns tobte ein Kampf, in dem wir früher oder später untergehen mussten. Achtundvierzig Drachenjungfern, Sirluîn und ich gegen mehr als 200 Krieger.


  Nun würde es Niflingyr ins Verderben reißen, dass er die weiblichen Drachen in die Flucht geschlagen hatte. Auch Lynfir würde wohl kaum hier auftauchen, sondern eher Anlys bewachen. Und welcher Drache kreiste dort oben über uns und stieß immer noch nicht herab, um einzugreifen?


  Wer auch immer es war, ich verfluchte ihn im Stillen, während mich Rolan vor sich herjagte.


  Die Sonne stand nun schon recht hoch über dem Plateau und Schweiß lief mir über die Stirn. Vom felsigen Untergrund stieg ein Geruch nach Blut auf und hinter mir hatte ein Drache zu schreien begonnen.


  Es war nicht das Gebrüll des Angriffs und auch nicht das tiefe Grollen der Wut, sondern ein beängstigendes Dröhnen, das kurz darauf in schrilles Kreischen überging. Ich konnte nur kurz den Kopf wenden. Einer von Niflingyrs Begleitern wand sich, an der Schnauze niedergehalten von sicherlich 50 Männern mit ihren Drachenhaken, während einige Krieger ihm wieder und wieder ihre Lanzen in die Augen stießen. Sein Kreischen hallte von den Berghängen wider und übertönte das Aufeinandertreffen der Klingen und das Kampfgeschrei der Krieger aus Tar.


  Dann, plötzlich, brach das Kreischen ab und der Drache lag reglos im dampfenden See seines eigenen Blutes.


  


  Niflingyr stand geduckt, Auge in Auge mit Orelût.


  Plötzlich taumelte der Magier. Eine der Drachenjungfern hatte ihr Schwert geworfen und die gebogene Klinge bohrte sich Orelût in den Oberarm. Er wankte und ging in die Knie.


  Die Kugel rollte am Boden.


  Ich konnte mich nur unter Rolans Schwerthieben ducken und hatte keine Möglichkeit, sie aufzuheben.


  Das erledigte Gomdelin.


  Sirluîn war in der Menge abgedrängt worden und lieferte sich einen Kampf mit mehreren Bewaffneten. So konnte sich Gomdelin in aller Ruhe bücken und die Kugel auflesen.


  „Genug“, brüllte er. „Genug! Nun lasst uns Drachen töten!“


  Orelût rief etwas, das ich nicht verstand und Gomdelin wohl auch nicht, denn er achtete nicht auf den Zauberer, sondern stapfte auf Niflingyr zu und hob die Kugel ins Licht der Vormittagssonne.


  „Schluss mit dem ganzen Gerede und dem Schwerterschwenken!“


  Der Kampf um uns herum war jäh unterbrochen. Alle starrten die Kugel an, von der rote Funken aufstiegen.


  Niflingyr kniff die Augen zusammen, wie jemand, der einen jähen Schmerz spürt.


  Gomdelin umklammerte triumphierend die Kugel. Die kleinen, roten Lichter zuckten rund um seine Finger.


  Ich sah Niflingyrs Blick, sah das schnelle Verengen der Pupillen und begriff: Niflingyr hatte nicht vor, sich umbringen zu lassen, ohne wenigstens einen seinen Gegner mit sich in den Tod zu reißen.


  Gomdelin verließ sich entweder auf die Macht der magischen Kugel oder hatte das Zeichen des Angriffs gar nicht bemerkt. Jedenfalls versäumte er es, den Satz rückwärts zu machen, der ihn vielleicht hätte retten können. Niflingyrs Kiefer schlugen aufeinander.


  Dann war Gomdelin fort – mitsamt seiner Waffen und der funkensprühenden Kugel.


  


  Nun war es sehr still hier oben auf dem Plateau. Man hörte nur den Wind an den Felsen entlangstreichen.


  Wie gebannt starrte jeder auf Niflinygr, der jeden Augenblick in die Knie brechen musste …


  Ich wischte mir Schweiß und Blut aus dem Gesicht und ging zu ihm, so nah, dass ich kaum eine Armlänge von seiner Schnauze entfernt war.


  „Spuck sie aus“, sagte ich.


  Niflingyrs schwefelgelbe Augen fixierten mich. Dann machte er den Hals lang und würgte die Kugel heraus. Sie fiel in meine Handfläche.


  Immer noch warteten alle.


  Dann gab es hinter mir einen jähen Knall. Ein Blitz zuckte auf.


  Kurz hing eine Rauchwolke über uns, die von Form und Größe an eine schlanke Gestalt in einem langen Mantel erinnerte.


  Ich drehte mich um.


  Orelût war fort.


  Er hatte es offenbar vorgezogen, sich allem Folgenden auf Zauberer-Art zu entziehen.


  Einige hatten aufgeschrien, als es blitzte. Nun waren sie wieder still. Wollte denn Niflingyr immer noch nicht umsinken?


  Ich bückte mich, wischte Drachenspeichel und Zwergenblut am Gewand eines gefallenen Kriegers ab und hob die Kugel hoch, um sie allen zu zeigen.


  „So“, rief ich. „Ich fürchte, ich muss einige hier schwer enttäuschen. Sie warten darauf, dass nun Drachen sterben. Dass sie leise und klaglos umfallen und tot sind. Ich muss euch sagen: Das wird nicht geschehen!“


  Noch immer rührte sich niemand. Man hörte nur Niflingyr heftig einatmen.


  Ich ließ die Kugel im Licht aufblitzen.


  „Wie ihr gehört habt, bin ich der zweite Sohn des Reichsverwesers von Tar. Ihr dürft mir glauben, dass ich besser als viele andere weiß, wie die Kugel aussieht, die Macht über die Drachen hat. Dies hier ist nicht jene Kugel. Und das wusste auch Orelût, der sich deswegen gerade eben recht plötzlich aus unserer Runde verabschiedet hat. Was Orelût zu bieten hatte, waren Drohungen. Ein Gauklerstück. Das wird niemanden wundern, der ihn kannte. Dachtet ihr, man würde Tar ohne den Schutz lassen und die Kugel an einen windigen Wanderzauberer ausleihen? Krieger, man hat euch betrogen!“


  Noch sekundenlang war es still, dann ließ Niflingyrs Gebrüll den Berg wanken. Waffen klirrten, als sie weggeworfen wurden. Denn nun setzte die Flucht ein.


  


  



  


  Mit einem Körnchen Salz


  


  Nur einer blieb unverdrossen, wo er war: Rolan. Schließlich hielt er Yasildôr, ein Schwert, das mehr Zuversicht in die eigenen Fähigkeiten verleiht, als für manchen gut ist. Er reckte die grün schimmernde Klinge Niflingyr entgegen.


  „Komm her, du Wurm!“


  Eilig ging ich dazwischen.


  „Ich möchte das Schwert gerne behalten – also bitte nicht runterschlucken, oh, Herr unter dem Berg! Außerdem …“


  „Außerdem was?“, brüllte Rolan.


  „Außerdem wirst du die Wahrheit ausspucken, ehe du stirbst!“


  „Welche Wahrheit denn? Dass du ein Speichellecker der Drachen geworden bist? Dass ich diese schuppige Kröte hier jetzt zerlegen werde wie einen gebratenen Ochsen?“


  „Das ist das Stichwort: Ochsen. Ist es nicht so, dass Nyredd vor seinem Tod gebratene Ochsen gespeist hat?“


  „Und wenn!“ Rolan fuhr herum und hätte mich beinahe geköpft. Ich stürzte und er legte so schnell Schläge nach, dass ich mich weiterrollen musste, um ihnen zu entgehen.


  „Möchtest du das jetzt noch mit ihm durchsprechen?“, erkundigte sich Niflingyr höflich. „Oder kann ihn verschlingen?“


  „Ich möchte es durchsprechen“, keuchte ich.


  Ich wusste, wie Nyredd getötet worden war und von wem, doch ohne etwas wie ein Geständnis von Rolan würde es vielleicht schwierig werden, Niflingyr zu überzeugen. Schließlich gab es zwar eine ganze Reihe von Indizien, aber kaum Beweise.


  Ich schaffte es, auf die Beine zu kommen und ein Schwert aufzunehmen, das neben der Hand eines toten Kriegers lag. Es folgte ein heftiger Schlagabtausch zwischen Rolan und mir. Niflingyr nutzte die Zeit, um einige der Krieger zu verschlingen, die versuchten, über die Bergflanke zu entkommen. Dann flog mein Schwert in hohem Bogen davon und Rolan stand über mir.


  Mit einem wölfischen Grinsen hob er Yasildôr weit über seinen Kopf und holte genüsslich aus. Ich packte seinen Knöchel und riss sein Bein nach vorne. Er stürzte auf mich.


  Yasildôr schlitterte ein Stück über den felsigen Untergrund. Rolans Hände legten sich um meine Kehle. Ich röchelte. Dann fiel ein Schatten über uns.


  Gemächlich pflückte Niflingyr den Drachenjäger von mir herunter.


  „Ich will jetzt hören, was du zu berichten hast!“


  


  Rolan wurde von den scharfen Drachenkrallen zu Boden gepresst und keuchte Flüche. Die meisten der Krieger aus Tar waren geflohen. Ein stark hinkender Sirluîn half den Drachenjungfern, die Leichen zur Felskante zu schleifen.


  Ich konnte nun also endlich in Ruhe die Schriften durchgehen, um die ich gebeten hatte. Azelôt hatte ein kleines schwarzes Büchlein aufgeschlagen und las mit seiner pergamenttrockenen Stimme aus der schier endlosen Liste der Waren vor, die Nyredd aus Reseldâr bezogen hatte: „Knoblauch, hundertsechzig Knollen(Limiria). Apfelessig, ein Fass (Graubachthal). Wildblütenhonig, ein Korb, (Klein-Graubach). Schweine, zwei Dutzend, gesengt und ausgenommen (Reseldâr), Ochsen, zwei Dutzend …“


  „Und diese Ochsen waren Nyredds letzte Mahlzeit?“


  „Ja“, sagte Nerade. „Entbeint und ausgenommen, gefüllt mit Speck und Gemüsen und bestrichen mit Preiselbeermarmelade. Sein bevorzugtes Abendessen.“


  „Gekaut hat er wohl nicht besonders viel?“


  Nerade seufzte in sentimentaler Erinnerung.


  „Nyredd war ein sehr großer Drache. Vergiss das nicht. Für ihn war ein Ochse kaum mehr als ein Happen.“


  „Das dachte ich mir.“


  Niflingyr hatte die Verlesung der Liste mit zunehmender Ungeduld angehört.


  „Worauf willst du hinaus, Anjûl?“


  Ich ließ mir das Büchlein geben und blätterte selbst darin. Ich fand schnell, was ich suchte. Eine Lieferung, die regelmäßig alle paar Wochen in Reseldâr bestellt worden war. Drei große Fässer voll. Ich überflog die Seiten. Da! In der Woche nach Nyredds Tod war diese Bestellung erneut aufgegeben worden, aber volle vier Wochen zu früh.


  Rolan trat aus und versuchte, sich aus der Umklammerung der Krallen zu befreien, doch vergebens.


  „Ich sehe, es passt dir nicht, dass ich euch auf die Schliche gekommen bin“, sagte ich zu ihm. „Aber ihr habt mich förmlich darauf gestoßen. Warum musste Hirgar sterben? Weil er mir genau diese Liste besorgen sollte.“


  „Kein Gift drauf, auf deiner Liste“, brachte Rolan heraus. „Was wetten wir?“


  „Kein Gift“, bestätigte ich. „Wir wissen doch, dass Nyredd allerbesten Schutz vor Vergiftungen besaß: das silberne Tafelgeschirr, die limirischen Säulen …“


  Niflingyr beugte sich über mich.


  „Was also?“, grollte er.


  Ich hielt ihm das Buch unter die Nüstern.


  „Hier! Das war es, was Nyredd den Tod brachte: Salz!“


  Rolan zappelte im Griff der Drachenkrallen, Nerade runzelte die Stirn und Niflingyrs Zweifel waren unüberhörbar: „Salz?“


  Azelôt sah mich an, kratzte sich den öligen Scheitel und wiederholte mit bedächtiger Stimme: „Salz!“ Sein Blick ging in weite Ferne, so als lese er in der Erinnerung noch einmal die Zeilen eines alten Pergaments. „Ja. Je nachdem, wie viel verabreicht wurde … Das Gewebe trocknet aus. Durst setzt ein und kann nicht gestillt werden. Das Blut wird immer dickflüssiger. Zugleich schlägt das Herz zunehmend mühsamer … Dann setzt es aus. Ja, recht bald setzt es aus. – Anjûl, Ihr erstaunt mich erneut mit eurer umfassenden Bildung!“


  Ich stieß Rolan mit der Fußspitze an.


  „Oh, nein, keineswegs. Ich verdanke dieses Wissen niemand anderem als genau diesem Mann hier: Rolan. Er hat nämlich vor zwei Jahren abends in der Schenke eine Geschichte erzählt, die mir wieder einfiel, als ich hinter Hirgars Haus kauerte – in der Deckung von drei Fässern mit Salz! Diese Geschichte handelt von einem Mädchen, das zur Strafe eine Schale mit Brei essen muss, der mit Salz statt mit Honig versetzt ist. Das Märchen stirbt. Es stirbt schnell und still. – Wie Nyredd. Nur brauchte es für einen riesenhaften Drachen mehr als zwei Löffel Salz – es brauchte so viel, wie man in einen ganzen Ochsen stopfen kann.“


  Rolan wandte den Kopf und spuckte aus.


  „Alte Geschichten“, sagte er. „Und außerdem bereiten die Drachenjungfern selbst das Essen zu, oder nicht?“


  Ich nickte.


  „Genau. Deswegen war Nyredd ja die Drachenjungfer Jelina untergeschoben worden. Wer glaubt schon, dass ein so hübsches Mädchen so nahe an der Seestadt unentdeckt geblieben wäre? Nein, man hat diese Entdeckung vorbereitet und herbeigeführt. Über ein Jahr lang trug sie euch wahrscheinlich alles zu, was in Nyredds Halle geschah.“


  Rolan grinste nur hässlich. Nerade betrachtete traurig das Buch.


  „Ich verstehe“, sagte sie. „Und wir haben uns den Kopf zerbrochen, wie der Mörder in die Halle gelangt war! Wir haben uns gefragt, wie Jelina dort ermordet werden konnte … Sie hat ihren Mördern selbst die Pforte geöffnet!“


  „Ja, sie war dann natürlich mehr als entbehrlich“, sagte ich. „Damit haben wir alles geklärt und nun …“


  „Dagash´atars“, schrie plötzlich Niflingyrs Leibwächter.


  Drache im Sturzflug.


  Ich hatte den Drachen vollkommen vergessen, der über uns gekreist war.


  Wir alle sahen nach oben. Pfeilschnell und vollkommen lautlos kam er herab, ein dunkler Schatten. So schnell, dass es unmöglich schien, zu erkennen, um wen es sich handelte.


  Doch Drachen haben die besseren Augen.


  „Narit´Rychfordyn“, rief der Leibwächter. „Zardys margâr!“


  Rychford. Und da kommen noch mehr.


  Niflingyr wartete nicht. Er ließ Rolan los, schlug mit den Flügeln, stieß sich ab und war in der Luft. Doch Rychford huschte mit einem kleinen Schlenker an ihm vorbei, landete vor mir und klappte die Schwingen ein.


  „Nun halte deinen Teil der Abmachung!“


  Ich blinzelte.


  Abmachung?


  Ach, herrje!


  Ja, ich hatte Rychford versprochen, herauszufinden, wo die Phiole war, dafür hatte er die Kleinen gerettet …


  Wutschnaubend kam Niflingyr hinter Rychford auf und versuchte, ihn im Nacken zu packen.


  Rychford machte einen doppelten Ausfallschritt, drehte sich und saß wieder da, als sei nichts gewesen.


  „Nun also, Anjûl?“, fragte er ernst.


  Niflingyr sah zum Himmel hinauf und ich folgte seinem Blick.


  Drei weitere Drachen, einer kleiner als die anderen beiden. Niflingyr schlug mit den Flügeln wie eine angriffslustige Gans. Offenbar wusste er nicht, wen er zuerst angreifen sollte.


  „Ich weiß es“, sagte ich hastig. „Aber ich kann es nicht sagen, ohne dem Gebot des Sirtâsh zuwiderzuhandeln.“


  Rychford lächelte.


  „Ich glaube doch.“


  


  


  


  


  


  



  


  Hoffnung genährt, Hoffnung zerstört


  


  Niflingyr schoss förmlich nach vorne und packte Rychford an der Schwinge.


  „Die Phiole gehört mir!“


  „Gehörte sie nie und gehört sie auch weiterhin nicht“, erwiderte Rychford ganz ruhig. Unerwartet stieß er zu, traf Niflingyr an der Schnauze und zwang ihn, loszulassen. „Sieh her!“


  Wie damals spreizte er die Flügel und enthüllte die beiden Wappen der Könige der alten Welt.


  Azelôt japste hörbar, Niflingyr gab so etwas wie ein Röcheln von sich. Dann allerdings brüllte er bergerschütternd und griff erneut an. Wir hasteten aus dem Weg. Rolan hatte sich aufgerappelt und rannte nun auf den Höhleneingang zu. Ich wollte mich trotz meiner Erschöpfung dazu bringen, ihm nachzusetzen, doch Rolan kam nicht weit. Sirluîn trat ihm in den Weg.


  „Mein Schwert“, sagte er und streckte die Hand nach Yasildôr aus.


  „Kannst du haben“, rief Rolan und hackte nach dem Elfen, der mit schwingenden Seidenröcken auswich. Ich wusste nicht mehr, wohin ich zuerst sehen sollte, worauf ich achten sollte … denn Lynfir landete wenige Schritte von mir entfernt.


  Ehe ich begriff, wie mir geschah, wurde ich hochgerissen und auf Lynfirs raue Art geherzt, bis ich fast ohnmächtig wurde. Von Lynfirs Rücken sprang eine windgezauste Anlys, gekleidet wie ein Mann und mit den Stiefeln aus Drachenleder, die ich hier an ihrer Stelle nun wirklich nicht stolz vorgeführt hätte.


  Niflingyr war allerdings zu sehr mit Rychford beschäftigt, um so etwas zu bemerken.


  Donnerndes Gebrüll brachte uns dazu, geduckt bis zum Höhleneingang zu rennen. Drachenmäuler schnappten zu, krachten aufeinander, der Boden wankte.


  „Lynfir, wo warst du?“, begann ich, da landete der nächste Drache und wieder wandelte sich die Szene wie durch Zauberhand.


  Der Neuankömmling war Mygra.


  Rychford glotzte und setzte sich. Niflingyr blinzelte und brachte dann etwas wie ein Schnurren heraus, ehe er sagte: „Fort, mein Kind! Ich werde diesen Frechling lehren …“


  Mygra faltete elegant die Schwingen zusammen.


  „Aber weshalb denn kämpfen?“, fragte sie und ihre Stimme ließ mein Herz wild pochen. „Ist es eine Zeit, in der Drachen gegen Drachen kämpfen sollten?“


  Weder Rychford noch Niflingyr fanden eine Antwort.


  „Wir alle hier sind Freunde“, sagte sie und ließ mich für einen kurzen, goldüberglänzten Augenblick hoffen, dass nun alles, alles gut werden würde.


  Oh, wilder, heftiger Drachenbann!


  „Wir alle hier haben eine Zunge zum Reden“, fuhr sie fort. „Und reden sollten wir, denn die Zeiten sind schwierig und wir brauchen einander.“


  „Äh, was?“, fragte Nyflingyr. „Reden? Dieser unverschämte Frechling Rychford will meine Phiole der Macht und ich soll reden?“


  „Deine?“, schrie Sirluîn, der Rolan am Haar gepackt und zwischen seine Knie gezwungen hatte. „Wohl kaum deine!“


  „Rychford“, sagte Mygra. „Erkläre du es!“


  Rychford sah sie an, wie einer, der nicht bis drei zählen kann, riss sich dann aber zusammen.


  „Die Phiole ist das Eigentum der Elfen der alten Welt. Wir, die Drachenritter, wachen über sie, seitdem Nigilia fiel. Und ich habe den Auftrag, sie zu finden und den Elfen zurückzubringen.“


  „Die sind ja tot“, schnaubte Niflingyr. „Und die Phiole ist mein!“


  „Wo ist sie denn also, deine Phiole?“, fragte Rychford.


  Niflingyr wollte antworten und überlegte es sich dann aber offenbar anders.


  „Anjûl! Wo ist sie?“, fragte mich Rychford.


  Jetzt war ich in einem kaum lösbaren Zwiespalt. Ich musste Niflingyr gehorchen und hatte Rychford ein Versprechen gegeben. Ich zögerte.


  „Du kannst es nun sagen“, behauptete Mygra und schon schien meine Zunge ein Eigenleben zu besitzen. Jedenfalls hörte ich mich herausstammeln: „Nyredd hat sie im Maul.“


  Niflingyr zischte nur.


  Rychford dachte auf seine übliche, etwas langsame Art nach und nickte dann.


  „Evident“, sagte er. Er beäugte Niflingyr. „Es hätte dir klar sein müssen. Wäre die Phiole aus Nyredds Besitz in den deinen übergegangen – deine Macht wäre nicht so brüchig“


  „Ich gebe dir brüchig“, fauchte Niflingyr und fiel ihn mit einer Wut an, die uns nur sprachlos an der Felswand kauern ließ, unfähig, einzugreifen oder auch nur wegzulaufen. Flammen schossen über das Plateau hinweg und Rauch trübte die Luft.


  Mein Schrei mischte sich mit dem der anderen, als sich Mygra zwischen die beiden Kontrahenten warf.


  Kurz darauf sah Rychford mehr als verlegen aus und Niflingyr, als habe er einen allzu harten Schlag auf den Kopf bekommen.


  „Wir waren dabei, zu reden“, sagte Mygra, als sei nichts weiter vorgefallen.


  Und nun landete der dritte Drache.


  Meine Knie wurden weich.


  Veshira.


  Veshira!


  Und aus ihrem Maul sprangen drei kleine Drachen zu Boden.


  Ich sah kaum mehr als veilchenfarbene Blitze, da war ich unter drei Drachenjungen begraben, die sich darin überboten, mir das Gesicht zu lecken.


  Gleichzeitig brüllte jedoch Niflingyr in neuer Empörung, sodass ich all meine Kraft einsetzte, um meine drei Kleinen von mir herunterzubekommen, die so klein gar nicht mehr waren.


  Jedenfalls alles andere als Magerlinge.


  Niflingyr wollte sich auf Veshira stürzen, da sagt Mygra: „Ich habe sie hergerufen. Als Nyredds Witwe hat sie ein gewichtiges Wort mitzureden, wenn wir hier Rat über Nyredds Erbe halten.“


  Mygra hatte wirklich die Begabung, andere sprachlos zu machen. Ich rieb nur meine schmerzenden Rippen. Niflingyr schielte zu den kleinen Drachen.


  „Ja, unsere drei Schätzchen“, sagte Mygra. „Sind sie nicht herzallerliebst?“


  Wieder Schweigen.


  In einem ungewohnt geschäftsmäßigen Ton sagte Mygra dann: „Anlys! Bitte tritt vor und erkläre dich!“


  Anlys ging auf Niflingyr zu, der nun gar nicht mehr zu wissen schien, was zu tun war.


  „Ich grüße dich, Herr über dem Berg, über See und Stadt“, sagte Anlys. „Ich bin das Mädchen, das einst keinen Namen trug und nun Anlys heißt. Ich war Nyredds Mündel und ich bin die Vollstreckerin seines Testaments, so wie er es wünschte.“


  Einen Drachen hätte Niflingyr vielleicht attackiert. Auf das junge Mädchen starrte er herab und kratzte sich dann am Ohr.


  „Testament? Was?“


  „Ja, Nyredd der Silberne ließ seine Lebensgeschichte in ein großes Buch schreiben und fügte am Ende seinen Willen für den Fall seines Todes ein. Dieses Buch ist, soviel ich weiß, hier.“


  Azelôt, der es bis zum Höhleneingang zurückgetragen hatte, damit es nicht zu Schaden kam, wies darauf.


  Anlys lächelte und nickte ihm zu.


  „Das ist fein. Ich schlage vor, dass wir es nun verlesen.“


  Angesichts der wahrlich dicken Schwarte kam Protest von allen Seiten.


  „Wer bist du denn überhaupt?“, fragte Niflingyr. „Ich kenne kein Mädchen ohne Namen und auch keine Anlys. Du könntest meine Drachenjungfer werden …“


  „Nein“, sagte Anlys. „Aber vielen Dank für das Angebot. Nyredd hat es anders bestimmt. Onkel Lynfir – sagst du allen hier, wer ich bin?“


  Lynfir sah nicht ohne Bedenken zu Niflingyr. Deshalb kam ich ihm zuvor.


  „Sie ist eine Nachfahrin der Königstochter Ilmene, oder nicht?“


  „Von Ilmene?“, entfuhr es Sirluîn und Niflingyr wie aus einem Mund.


  „Von Ilmene“, bestätigte Lynfir. „Es ist nämlich so, dass Ilmene Nyredd damals zurückwies und deshalb hat er alle ihre Nachfahren im Auge behalten und ihnen Böses beschert, wo immer es ihm möglich war. Und als Anlys‘ Eltern mit ihrer neugeborenen Tochter durch Egelyn reisten, das zu Nyredds Besitz zählte, eilte er dorthin, riss die Kutsche um und …“ Lynfir sah zu Anlys und verstummte. Sie ging zu ihm und legte ihm die Hand an die Flanke.


  „Ja, ich weiß, Nyredd tötete meine Eltern. Aber das war der Wendepunkt in seinem Leben und ich habe allergrößte Achtung vor ihm, denn er erkannte seine Fehler und nahm sich vor, sie alle, alle wieder gutzumachen. Das ist wahre Größe. Nicht wahr?“


  „Sie sah aus der Wiege zu ihm auf“, sagte Lynfir. „Und da…“ Er leckte sich eine Träne vom Augenwinkel und räusperte sich. „Jedenfalls“, fuhr er dann fort, „beschloss er daraufhin, sie heimlich großzuziehen und einst mächtig zu machen. Und er versuchte, auch an anderen alles wieder gutzumachen. So ließ er seine Biografie niederlegen, damit man wissen würde, dass Vergebung mehr wert ist als alles Gold …“


  „Was ist denn das alles für ein Mumpitz?“, zischte Niflingyr. „Der alte, sentimentale Narr ist tot. Ich bin jetzt König. Mir ist die Phiole! Und natürlich werde ich dem Mädchen hier kein Haar krümmen. Sonst noch etwas?“


  Anlys nickte.


  „Du hast das Testament unerwähnt gelassen.“


  „Und vieles andere“, unterbrach sie Rychford. „Denn Nyredds Testament ist das Pergament nicht wert, auf das man es schrieb, wenn die Phiole nicht in Sicherheit gebracht wird. Deshalb bin ich hier. Deshalb haben die Krieger aus Tar angegriffen. Ich flog dort oben und wartete – falls die Phiole gefunden worden wäre – ich hätte sie an mich gebracht und damit das Unglück verhindert, das über uns alle kommen soll.“


  „Was denn für ein Unglück schon wieder?“, fragte Niflingyr, der aussah, als sei ihm übel.


  „Begreifst du es denn nicht?“, fragte ihn Mygra. „Über ein Jahr hinweg hat man in Tar alles erfahren, was hier gesprochen wurde. Der Reichsverweser von Tar wusste, was Nyredd plante. Und er war entschlossen, die Phiole an sich zu bringen. Er hat den Mord an Nyredd in Auftrag gegeben. Darum geht es hier: Die Menschen haben beschlossen, das dritte Zeitalter einzuläuten!“


  Rychford nickte.


  „Darum geht es. Wenn die Phiole in die Hände der Menschen gerät, dann werden sie die Herrschaft über die Welt antreten. Wir wissen von den großen Magiern, wie es in Welten aussieht, die der Mensch beherrscht. Die Drachen werden einer nach dem anderen gejagt und erschlagen. Die Elfen verlassen ihre Heimat und wandern weiter. Die Zwerge werden erst versklavt und schließlich durch Menschen ersetzt, die weniger Skrupel haben, der Erde alles zu entreißen, was sie zusammenraffen können …“


  Niflingyr schüttelte sich wie einer, der von einem Ohrzwang befallen ist.


  „Und trotzdem ist es meine Phiole“, beharrte er.


  „Ist es nicht“, sagten Rychford, Anlys und Sirluîn im Chor.


  Sirluîn schlug Rolan den Schwertknauf in den Nacken, was den Drachenjäger bewusstlos zusammensinken ließ, und trat dann vor: Hässlich, entstellt von Narben, aber aufrecht und schön in seiner Haltung, ein Prinz unter den Elfen, und obwohl ihm die zerrissenen Röcke mit der Perlenstickerei um die Waden hingen, sah er deswegen kein bisschen lächerlich aus. Vielmehr schien er gewachsen und majestätisch.


  „Die Phiole gehört den nigilischen Elfen. Nigilia – Altwald, so nannten wir selbst unsere Heimat. Damals, als Nyredd die Wälder in Brand setzte, starben fast alle von uns. Meine Mutter brachte mich hierher – dorthin, wo die Phiole nun war. Doch sie starb bald. Und ich kannte nur Bruchstücke unserer Geschichte. Ich wurde ein Drachenjäger, reiste Jahrhunderte und sammelte Wissen. Dann kam ich zurück, um Nyredd zu töten. Als ich in Nyredds Höhle eindrang, um die Phiole zu holen, geriet ich selbst in die Flammen.“ Er berührte die Narbenstränge auf seiner Wange. „Aber Nyredd befragte mich. Und als er erfuhr, wer ich war, ließ er mich pflegen, ja päppeln und schließlich las er mir seine Lebensgeschichte vor und wir beiden schlossen einen Pakt. Die Phiole würde hierbleiben. Ich würde hierbleiben. Ich würde mich als Feind der Drachen und als Drachenjäger ausgeben, um einen Grund zu haben, mich in der Nähe des Berges aufzuhalten. Die Phiole würde doppelt geschützt sein. Und so soll es bleiben. Nyredd soll auch im Tod der Wächter der Phiole der Macht sein.“


  „Nein“, sagte Niflingyr.


  „Doch“, widersprach Rychford. „Denn die Drachenritter haben beschlossen, dass die Phiole in die Hände der Elfen zurückkehren soll, damit wir das dritte Zeitalter hinausschieben können. Und du kannst mich töten, Niflingyr – vielleicht – aber die Ritter würden es erfahren und kommen und dich absetzen.“


  „Nichts dergleichen wird geschehen“, sagte Mygra. „Ich selbst habe in der Nacht des Mordes Nyredds Instruktionen entgegengenommen. Er spürte, dass er sterben würde und ließ mich zu sich kommen. Er beauftragte mich, den Magier Tialas zu holen, der immer alle magischen Aufgaben für uns vollzogen hat, damit er die Phiole in Nyredds Maul versiegeln würde. Und ich bat meinen Vater, Tialas zu holen …“


  Niflingyr klappte der Kiefer herunter.


  „Deshalb hast du mich gebeten, Tialas zu holen? Meine eigene Tochter? Ich habe selbst dafür gesorgt, dass die Phiole nun in Nyredds Maul liegt?“


  Ich hielt es nicht länger aus.


  „Ja“, rief ich. „Endlich passt alles. Ich habe Zeugen befragt, die dich wegfliegen sahen! Und natürlich hat Mygra das alles getan, denn sie ist Nyredds geheime Beauftragte – wollen wir sagen: seine Spionin? Sie hat mir geholfen, die Nestlinge in Sicherheit zu bringen, sie hat sie wahrscheinlich erneut gerettet, als ich in die Kloaken dieses Berges gespült wurde …“


  „Was?“


  Nun ging es erst richtig hin und her. Niflingyr brüllte, doch wurde er immer unsicherer. Rychford hielt Vorträge über die Pflicht, unter Drachen zusammenzuhalten. Anlys ließ das Buch bringen und las Abschnitte aus dem Testament, das Nyredds Kinder zu Nilfingyrs Mündeln erklärte und Veshira neben Anlys zu Nyredds Testamentsvollstreckerin. Das bestimmte, dass Anlys die Seestadt geschenkt erhalten sollte und alles Land ringsum …


  Das brachte mir Klarheit, wo ich noch gezweifelt hatte.


  „Man sollte zur Seestadt fliegen und Merchlund festsetzen“, sagte ich zu Lynfir. „Denn der wird seine Macht ungern hergeben und er war zweifellos derjenige, der dafür sorgen konnte, dass die falsche Drachenjungfer in ihr Amt kam.“


  Mehr musste ich nicht erklären.


  Ich war schon seit einiger Zeit sehr gedrückt. Mehr als jedem anderen hier war mir klar, dass Rychford recht hatte. Woher wusste ich das?


  Ich kannte meinen Vater. Jahrelang war ich vor ihm und meiner Vergangenheit auf der Flucht. Und nun stellte sich heraus, dass er einen langen Arm ausgestreckt hatte und nach dem Reich der Drachen griff. Es genügte ihm nicht, den jungen Prinzen, den ich einst unterrichtet hatte, einzukerkern, um die Macht über Tar zu besitzen. Er wollte alles. Er war die Bestie, die Nyredd zur Strecke gebracht hatte.


  Wohin ich auch floh, er würde jedes Fleckchen Erde haben wollen und er würde mich überall einholen, wie ein Albtraum, aus dem es kein Erwachen gibt.


  Sollte ich es sagen? Sollte ich sagen, weshalb ich von Anfang an gewusst hatte, dass die Kugel nicht die Macht besaß, Drachen zu töten? Weil diese Kugel schon seit Jahrhunderten verloren war und weil nur ein Ersatz auf dem Samtkissen im Turm von Tar Naban lag? Dann würden die Drachen ihre Stunde herannahen sehen und Tar angreifen.


  Ich ließ mich am Fels herabsinken und verbarg das Gesicht in meinen Händen.


  Doch jäh sprang ich wieder auf. Wenn ich nicht früher oder später gezwungen sein wollte, dieses Geheimnis preiszugeben, musste ich Sirtâsh und Drachenbann hinter mir lassen.


  „Niflingyr!“


  Er beäugte mich misslaunig.


  „Was?“


  „Ich habe meine Aufträge erfüllt. Du bist nun Herr über Berg und See. Nimm mir den Sirtâsh! Entlasse mich aus dem Dienst der Drachen!“


  Niflingyr senkte den Kopf, bis wir Auge in Auge standen.


  „Nein“, sagte er.


  „Aber ich habe getan, was ich sollte! Ich habe die Häme ertragen, ich habe eine Hand verloren, ich habe mich mit einer Avela peitschen lassen dürfen und bin durch Kloaken gespült worden …“


  „Tja“, sagte Niflingyr. „Das gehört nun einmal zu den Dingen, die eintreten können, wenn man mein Gesandter ist. Und das bist du, Anjûl. Ich werde den zweiten Sohn des Reichsverwesers von Tar hübsch behalten. Besonders, da der Sirtâsh ihn zum Gehorsam zu zwingen vermag. Und weil ich zufrieden mit dir bin, Anjûl. Du hast mehr Geist und Witz, mehr Mut und mehr Widerstandskraft bewiesen, als ich dir zugetraut hätte. Du wirst nun baden, essen, dich verwöhnen lassen und erneut Kleider erhalten, wie sie dir gut zu Gesicht stehen. Du wirst ruhen. Und dann werden sich Aufgaben für dich finden.“


  


  Ich tobte und schrie lange herum, doch dann zogen mich die Drachenjungfern mit sich. Unter ihnen Nerade. Ich bekam, was Niflingyr befohlen hatte. Wunderbares Essen und Kleider von einer Pracht, die mir schon fast peinlich war. Auf einem seidenen Kissen lag Yasildôr, das Sirluîn mir hatte schicken lassen.


  In der Halle unter dem Berg spielten Lyrach, Lilac und Lachnir mit goldenen Münzen und funkelnden Rubinen, während Veshira mit Mygra flüsterte.


  Was aus Rolan geworden war, wusste ich nicht und wollte es auch nicht wissen. Azelôt deutete an, Niflingyrs Leibwächter, verdrießlich wegen des Todes des anderen Mitglieds der Garde, habe ihn einfach aufgelesen und herunterschlungen. Mir war es nur recht, dass er nicht entkommen war wie Orelût. Ja, das machte mir auch Sorgen … Orelût. Es gab noch so vieles, was zu bedenken war, was Anlass zu Befürchtungen gab …


  


  Nerades Hände kneteten meinen Rücken mit warmem Öl durch, was mich wohlig seufzen ließ.


  Doch dann drehte ich mich zu ihr um.


  „Nerade! Das alles ist doch Wahnsinn! Und dann der Zeigestein! Wenn du daran vorbeigehst und herauskommt, dass du keine Jungfrau mehr bist …“


  Sie legte den Finger über die Lippen.


  „Leise, du Narr“, sagte sie. „Bis dahin haben wir mehr als drei Monate vor uns. Und in drei Monaten kann viel passieren. Vorerst kannst du zufrieden sein.“


  „Zufrieden?“, fragte ich. „Zufrieden?“


  „Gewiss“, sagte sie und drückte mich wieder auf die Unterlage. Ihre Finger kreisten auf schmerzenden Muskeln. „Du hast viel verloren. Das mag sein. Aber du hast auch viel gewonnen. Veshira lebt und wird ihre Verletzungen ganz ausheilen. Deine kleinen Drachen sind nun Mündel des Herrn unter dem Berg. Und draußen in den Wäldern wartet Sirluîn darauf, sich mal wieder richtig mit dir zu messen … Was will ein Mann mehr?“


  „Du weißt, was er will“, sagte ich, setzte mich auf, umschlang sie mit den Armen und küsste sie leidenschaftlich. „Du Narr, du unsäglicher“, tadelte sie mich. Dann sanken wir zusammen auf die Liege und vergaßen für eine Weile Drachen und Schätze und Sorgen. So trunken war unser Vergessen, dass die Schale mit dem Öl umfiel und uns der betörende Duft von Zedern und Wacholder einhüllte, als wir einander dann schließlich erschöpft in den Armen lagen.


  


  


  


  



  


  Anhang


  Hier endet nun also der erste Teil der Erzählungen.


  Falls dir Anjûls erstes Abenteuer gefallen hat, würde ich mich über eine Rezension freuen.


  


  Solltest du einen Fehler entdeckt haben (trotz des professionellen Lektorats und Korrektorats), dann teile mir mit, wo im Text du ihn entdeckt hast, und ich bedanke mich mit einer kleinen drachigen Überraschung.


  Falls du eins meiner Bücher signiert haben möchtest, schicke mir deinen Signaturwunsch – übrigens: ich signiere und personalisiere auch E-Books!


  Mein Kontaktformular findest du unter:


  http://www.romanluzid.de


  


  Der zweite Teil ist übrigens in Vorbereitung.


  Darin wird Niflingyr seinem Gesandten einen neuen Auftrag erteilen: Das Verschwinden von Rubinen aus dem Bergwerk von Atar´Arak aufzuklären. Kaum dort angekommen, stolpert Anjûl über einen toten Zwerg. Und das wird nicht das letzte Mal sein, das ihm das passiert.


  Er wird außerdem ein weiteres Mal mit seiner Vergangenheit konfrontiert und wir erfahren endlich, weshalb sein Coup zwei Jahre zuvor so schmählich scheitern musste, was aus Elisiana wurde, ob Nerade am Zeigestein vorbeigehen muss und welche Marmeladensorte Niflingyr bevorzugt.


  


  Wem die Zeit bis dahin lang wird, der findet ähnlich amüsante Unterhaltung mit „Intrigenküche“ (erschienen bei Bookshouse, 2013). Der Roman wartet mit ähnlich schlagfertigen Protagonisten auf, spielt aber in ferner Zukunft an einem Kaiserhof irgendwo im Spiralarm unserer Galaxie.


  http://www.amazon.de/Intrigenk%C3%BCche-Agenten-der-Galaxis-ebook/


  Oder steht dir der Sinn mehr nach romantischer Fantasy mit viel Schokolade? Dann wirst du hier fündig:


  Ann-Merit Blum: „Meleons magische Schokoladen“


  http://www.amazon.de/Meleons-magische-Schokoladen-ebook/


  


  Du möchtest mehr Bücher unabhängiger Autoren lesen?


  Bei Qindie kannst du viele unterhaltsame Bücher entdecken:


  Qindie steht für Qualität und Unabhängigkeit. Entdecken Sie weitere qualitativ hochwertige Bücher unabhängiger Autorinnen und Autoren unterhttp://www.qindie.de
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